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Das Polyport-Desaster

 

Bostich erteilt Perry Rhodan einen Auftrag – der Polyport-Präfekt soll die Katastrophe verhindern

 

Wim Vandemaan
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen – und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch Unruhe ist über die Galaxis gekommen: Auf der einen Seite droht Krieg zwischen den Tefrodern und den Blues, auf der anderen reklamiert das ominöse Atopische Tribunal die Rechtshoheit über alle Welten der Milchstraße. Ihre ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern – sie sollen wegen zahlreicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Das schlimmste Verbrechen liege allerdings in der Zukunft und wird als »Weltenbrand« umschrieben.

Noch gelingt es den beiden Unsterblichen, sich ihren Häschern zu entziehen, aber wie lange kann das gut gehen? Zudem drohen die Onryonen nun auch damit, das galaxisweite Transportnetz der Polyport-Höfe abzuschalten, das zu kontrollieren so viel Mühe gekostet hat. Nicht nur Rhodan fragt sich: Naht DAS POLYPORT-DESASTER ...?


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Großadministrator des Solaren Imperiums kommt dieses eine Mal zu spät.

Gaumarol da Bostich – Der Imperator schließt mit Rhodan einen Pakt.

Tyrone Kilmacthomas – Der Kapitän der WIZARD OF OZ kämpft mit den PaMAks.

Pral – Der Schattenmaahk will das Polyport-System retten.


Banshees

 

Kapitän Tyrone Kilmacthomas saß in der Zentrale seines Schiffes. Die Klimaanlage murmelte, da und dort klickten Geräte leise vor sich hin oder knackte etwas metallisch.

Der Small Talk unterbeschäftigter Maschinen.

Kilmacthomas fühlte sich ausgemergelt und erschöpft. Dabei hatten die Weißen an diesem Tag nicht zugeschlagen – die PaMAks, wie die Wissenschaftler sagten, oder Banshees, wie die meisten an Bord die Erscheinungen nannten.

Kilmacthomas zog die Bezeichnung die Weißen vor, weil sie nüchtern klang und neutral. Und weil sie dem Phänomen keine mythische Macht einräumten, wie der Begriff Banshees es tat.

Nein, zugeschlagen hatten sie nicht. Aber schon die Erwartung eines nächsten Angriffs kostete ihn mittlerweile Kraft, ja laugte Kilmacthomas aus. Es machte ihn viel reizbarer, als ihm lieb sein konnte und eines Kapitäns würdig war.

Dass sie ihn derart verändert hatten, dass sie ihn so hatten umprogrammieren können, war im Geheimen sein schwerster Vorwurf gegen die Weißen.

Natürlich ließen die Weißen, ließ ihre nebelartige Lautlosigkeit und ihre unsichtbare Allgegenwart niemanden unberührt – kein Besatzungsmitglied und schon gar keinen der knapp über 20.000 Passagiere.

Er jedoch hätte als Kapitän davon unerschüttert bleiben sollen, Fels in der Brandung, sicherer Hafen oder was einem sonst so einfiel, wenn man über den Kommandanten eines Schiffes sprach, das so gigantisch und Ehrfurcht gebietend war wie die WIZARD OF OZ.

Tyrone Kilmacthomas warf einen Blick auf das Panoramaholo der Zentrale. Der Bildschirm wölbte sich in einem Halbrund wie in einem Holotheater. Das Stück, das aufgeführt wurde, hieß Die Sternenstille.

Kilmacthomas betrachtete das Übermaß der Sonnen, die Farbenflut der Staubnebel, die von aufbrennenden Sternen, von inneren Globulen und nahen Novae zum Glühen gebracht worden waren. Er sah die tiefroten Wasserstoffschlieren von Barnard's Loop, den blassblauen Dampf des Pferdekopfnebels und, viele Hundert Lichtjahre dahinter, die spektakulären Gaskaskaden des Orionnebels, die weißviolette Mitte, an den Rändern die Feuerfahnen wie aus flüchtigem Kupfer und Gold. Dort lag der Schoß für Millionen neuer Sterne. Jahr um Jahr kollabierte dort mindestens ein Protostern und gab die Unmenge Hitze frei, in die die Gravitationsenergie sich umgewandelt hatte. Gasklumpen lösten sich vom Muttergestirn, Kerne künftiger Riesenplaneten, gegen die selbst Jupiter sich wie eine Miniatur ausnehmen würde.

An der äußersten Peripherie des Nebels sah er etwas wie einen diffusen Stern, ein immer noch durchdringendes Licht mit wabernden Konturen. Das waren die Überreste von Hawkings Stern, einer markanten Supernova, die noch weit hinter dem Orionnebel stand, gute 8000 Lichtjahre von Terra entfernt. Die Explosion hatte den Stern für eine ganze Woche sogar am Tageshimmel der Erde aufstrahlen lassen wie einen abtrünnigen Splitter der Sonne.

Einer der zahllosen anderen Sterne im Holo musste Gwydion sein. Die weiße Sonne im Rigel-Sektor war knapp über 800 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Sie hatte neun Planeten. Brigantia, die Nummer vier, war das Ziel ihrer Reise.

Ein Ziel, das längst in unerreichbare Ferne gerückt war.

Kilmacthomas räusperte sich zweimal. »Ben?«, fragte er leise.

Ben Ryan sah ihn über die Schulter an und nickte ihm zu. »Alles klar.«

Kilmacthomas deutete ein Lächeln an. Nichts war klar. »Du hast das Kommando.«

»Aye«, sagte Ryan. Ein Druck auf die Sensortaste an der Lehne, und der Pneumosessel fuhr glatt und lautlos wie ein Eisstock von den Armaturen zurück und drehte sich dabei langsam Richtung Raummitte. Ryan bremste mit den Füßen, ächzte und wuchtete seinen gewichtigen Leib hoch. Kilmacthomas wunderte sich jedes Mal, dass Ryans Schritte unhörbar blieben und die Kugelzelle der WIZARD OF OZ nicht zum Dröhnen brachten.

Der Kapitän stand auf, gab seinen Platz frei und wartete, dass Ryan sich setzte. Als Ryan seine Masse Mensch niederließ, wippte der Kommandantensessel ein wenig, gab aber keinen Laut von sich.

Wenn Kilmacthomas gegangen war, würden nur noch Ryan und Holly Allgood in der Zentrale sein. Die Funkerin verließ die Zentrale kaum. Sie trug transparente, luftdurchlässige Kopfhörer und lauschte ins Nichts.

Was hielt sie wach?

Was hielt Kinder wach, die seit Stunden im Bett lagen und in die Finsternis starrten, wenn die Eltern außer Haus waren?

Die Abwesenheit der Eltern natürlich. Das Gefühl der Verlassenheit. Die Angst.

Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte Holly Allgood sich um. Sie lächelte tapfer. Ihr Gesicht war klein, hell wie ein Aquarell oder ein Porträt auf einem Porzellanteller, gerahmt von glatten kastanienroten Haaren.

Er nickte ihr zu und verließ die Zentrale. Sein Quartier befand sich nur wenige Schritte entfernt, ein Stückchen weiter den Gang hinunter. Die Kabine war weder groß noch überbordend luxuriös eingerichtet. Die Tür glitt mit einem Zischen auf.

»Nicht ganz so grell!«, befahl er, und das Licht wurde sanft wie eine Katzenpfote, die die Krallen eingezogen hatte.

An der Kabinenwand hing ein Holorahmen. Das Bild hatte sich schon aufgebaut, als die Tür sich noch schloss. Er betrachtete es. Die einfachen Häuser leuchteten weiß getüncht im silbrig grauen Licht, die Tür- und Fensterrahmen und die Läden waren bunte Tupfer: hellblau, zinnoberrot, seegrün und ocker. Die Schieferdächer grün vom Moos oder fahlgelb und fleckig. Einige der Gebäude ruhten auf uralten Schiffsmasten. Reusen lagen aufgehäuft am Rand der Gassen: die Fahne mit dem pochenden Herzen von Walls Eiskrem wehte.

Die Häuserzeilen wanden sich die Klippen hoch; winzige Gärten, steinerne, bemooste Stufen. Der Hafen öffnete sich zum Meer.

Die Kähne im Hafen hoben und senkten sich sacht; die Möwen wischten wie verirrte weiße Bumerangs durchs Bild. Für einen Moment meinte Tyrone Kilmacthomas die Brise zu spüren, den Atemzug des Atlantiks. Das Meer war von einem jenseitigen Azur. Der Himmel unbegrenzt und wolkenlos.

Kilmacthomas räusperte sich zweimal, als hätte er dem Holo etwas zu sagen, was er ihm für dieses Mal jedoch verschwieg.

Er öffnete einen Schrank und gönnte sich das, was er seine kleine Zeremonie nannte.

Er hielt die Flasche Tawny Port ans Licht und wendete sie behutsam. Der Korken war durch die lange Lagerung brüchig geworden und spröde. Mit einem normalen Korkenzieher ließ sich in einem solchen Fall nichts Gutes ausrichten.

Er befeuchtete ein Tuch unter dem Wasserkran der Kochnische, kramte eine Kerze hervor, stellte sich auf und zündete sie an. Dann nahm er die Zange und erhitzte sie an der Flamme. Als es gut war, presste er die Zange für etwa eine halbe Minute um den Hals der Flasche. Er zählte die Sekunden ab. Dann löste er den Griff, legte die Zange ab, nahm das bereitliegende feuchte Tuch und wickelte es um die erhitzte Stelle.

Durch den Thermoschock brach das Glas sauber ab.

Kilmacthomas füllte ein Portweinglas. Das Gefäß ähnelte einer gläsernen Tulpe. Er hielt sich die Tulpe unter die Nüstern und sog das Aroma des Weins ein. Der Duft zauberte etwas wie einen Bannkreis um ihn, den die Weißen nicht passieren konnten.

Der Duft erinnerte ihn an das letzte Glas Port, das er in seinem Haus in Maidenhead getrunken hatte, am Abend vor dem Start. Es erinnerte ihn an die Reise mit der Eisenbahn zum Heathrow Space Port, die Fahrt vom Festland über den viele Kilometer langen Starward-Damm zu den Start- und Landefeldern des Raumhafens, den man in die Nordsee gebaut hatte. Das Wasser zu beiden Seiten des Damms war grau gewesen wie flüssige Asche.

Er dachte an das altersschwache, gut bewachte Topsiderschiff auf Landefeld 8, dessen Kapitän von dem militärischen Aufwand geschmeichelt sein musste, den die Londoner Behörden trieben; an die grellbunt in Purpur, Magenta und Gelb lackierte Walze des Springers; an die alles überragende Terkonitstahlkugel der WIZARD OF OZ, die auf ihrem Startfeld stand wie ein Riesenglobus auf filigranen Stelzen.

Die meisten Kolonistenfamilien waren seit über einer Woche an Bord gewesen, aber immer noch bestiegen Passagiere das Schiff, wurden Container voller persönlicher Güter eingeladen. Es gab immer solche, die sich bis zum letzten Moment nicht entscheiden konnten – oder sich vormachten, sie hätten sich nicht entschieden. Siedler, deren Leben einige Stunden vor dem Start noch in der Schwebe hing.

Die WIZARD OF OZ war ein Schiff der nordamerikanischen Raumfluglinie Kansas & Beyond; ihre Schiffe trugen Namen wie EMERALD CITY, PRINCESS OZMA oder eben WIZARD OF OZ – zu verspielt, wie Tyrone Kilmacthomas immer gefunden hatte. Kindlich und märchenhaft. Aber so waren die Leute in den alten Kolonien – selbst schuld, wenn man die ehrwürdige Krone des Mutterlands gegen das Regime von Disney & Co tauschte.

Immerhin roch es an Bord der WIZARD OF OZ alles andere als märchenhaft. Es war der unnachahmliche Verschnitt von Raumschiffsaromen: der Duft von Plastik und heißem Metall, Ozon, hunderterlei Parfüm. Und eben auch nach Mensch.

20.000 Passagiere und 2000 Mann Besatzung – man hätte meinen können, dass sich das verlaufen sollte in den 250 Millionen Kubikmetern Volumen des Schiffes. Aber diese Viertelmilliarde Kubikmeter war ja kein Freiraum, sondern mit den Schiffsmaschinen gefüllt und dem Maschinenpark, den das Schiff in den Rigel-Sektor transportierte: High- und Lowtech-Maschinen, Bauroboter, mobile Medostationen mit therapeutisch-pharmazeutischen Produktionslabors, Segmente für selbst vervollständigende Fabriken. Außerdem gab es Container voll tiefgekühlten Saatguts, Setzlingen und jungen Bäumen, Pferche für Highland-Rinder und Zuchtbullen, Schafe, sogar für zwanzig englische Vollblüter.

Eine Arche Noah.

Nur, dass es draußen auf Heathrow Space Port nicht geregnet hatte. Und dass sie nun schon einige Zeit länger unterwegs waren als Noah zu Zeiten der Sintflut. Und dass sie von keiner Taube an Land geführt, sondern im Nichts gestrandet waren.

Und darüber hinaus waren die Weißen durch den Bannkreis seiner Zeremonie gekrochen.

Tyrone Kilmacthomas starrte die Kabinentür an, als müsste im nächsten Moment einer der Weißen hindurchtreten. Nicht nur der Duft von Wein, sogar feste Wände waren für sie ja kein Hindernis.

Er schloss die Augen, nippte am Glas, ließ ein wenig vom Tawny über die Zunge laufen und unter die Zunge und schluckte dann den Wein.

Fast gegen seinen Willen kam ihm Stella Bangrove in den Sinn.

Bangrove, die Sprecherin der Siedler an Bord der WIZARD OF OZ, hatte wallendes, ungezähmt rotes Haar, leicht aufgewühlt, ganz zauberhaft – wie Tyrone vom ersten Augenblick an gefunden hatte.

Sie reiste mit ihrer achtjährigen Tochter Helen. Thomas Bangrove, der Vater, war – das hatte Tyrone Kilmacthomas schon kurz nach dem Start recherchiert – vor zwei Jahren gestorben.

Wenn Bangroves Haar durch seine Tagträume wehte, wurde sein Entschluss, sich in wenigen Jahren auf New Hibernia zur Ruhe zu setzen, wankend.

Neue Welten, neues Leben – warum nicht als Farmer auf Brigantia?

Aber seit sie festsaßen, seit der Weichen Kollision, fühlten sich solche Phantasien hohl an, Relikte einer verblassten Wirklichkeit.

Und spätestens seit der Entführung der beiden Techniker mochte Kilmacthomas sich solche Visionen nicht mehr gestatten.

Er versuchte, sich an die Namen der beiden zu erinnern. Joël Robuchon und Stanley Irgendwas. Die beiden jungen Leute, frisch von der Raumflugakademie. Es war ihre erste große Reise zu den Sternen.

»Tyrone?«, klang es im Lautsprecher.

Er erkannte Hollys Stimme und die Aufgewühltheit darin, Angst und Zorn, die sich die Waage hielten. Er aktivierte das Komgerät. Ihr helles Gesicht schien noch blasser, kalkig. »Die PaMAks haben wieder zugeschlagen«, sagte sie.

Er stellte die gläserne Tulpe ab. »Wo?«

»Hauptdeck 4«, sagte sie. »Niall ist schon unten.«

»Und was ist es diesmal?« Bitte lass sie keine Kinder genommen haben!, flehte er inständig. »Kinder?«

Allgood schüttelte stumm den Kopf. »Du musst schauen«, sagte sie.

 

*

 

Das Schiff der MOTHER GOOSE-Klasse hatte 42 Hauptdecks, verbunden über zwanzig Antigravschächte und einige Notfall-Turbolifte mit autarker Energieversorgung.

Diese Hauptetagen waren in den Passagierbereichen – auf den Decks 5, 7, 9 und 11 – noch einmal in verschiedene Decks unterteilt. Dort lagen die Wohnräume, die Messen und Medostationen, die Sportstätten, das große Schwimmbecken und der multireligiöse Gebetsraum mit dem Holopfeil, der nach Mekka wies und nach Jerusalem, das Kreuz im Alpha-und-Omega-Kreis. Auf Deck 4, tief im Bauch der mächtigen, doppelwandigen Kugelzelle aus Terkonit, waren die landwirtschaftlichen Nutzfahrzeuge untergestellt.

Der Kapitän glitt den Antigravschacht hinunter. Zwei Mitglieder der Besatzung kamen ihm entgegen; sie grüßten im Vorüberschweben knapp und ernst, als wären sie bereits im Bilde.

Auf Deck 4 zog Kilmacthomas sich aus dem Schacht und verfiel in Laufschritt. Kurz darauf stand er an der energetischen Absperrung.

Der Wachhabende an der Schirmkontrolle schaltete den Energieschirm ab und ließ Kilmacthomas passieren. Sofort danach baute sich der Schirm wieder auf, obwohl es keine Schaulustigen gab oder sonst irgendwen, der in die abgeriegelte Region hätte eindringen wollen.

Kilmacthomas wusste nicht, wer den bleichen Phantomen zuerst den Namen Banshee gegeben hatte. Die Hyperphysiker und Mediziner an Bord bezeichneten die Phänomene als PaMAk, als Para-Materielle Aktionsfiguren. Aber aus irgendeinem Grund hatte sich diese Bezeichnung als wenig populär erwiesen.

Vielleicht klang Banshee einfach vertrauter. Banshees, hieß es, waren blasse Todesbotinnen, die Augen rot geweint. Ob sie Greisinnen waren oder verführerisch junge Frauen, darüber gingen die Lehrmeinungen auseinander. Überhaupt sollte der Spuk selten sichtbar sein, viel eher hörbar: Sollte jemand sterben, war einige Tage zuvor der herzzerreißende Klagegesang einer Banshee zu hören, und zwar vor dem Fenster des Hauses, in dem die betroffene Familie lebte.

In welch krausen Aberglauben wir uns flüchten, dachte Kilmacthomas. Lichtjahre von der Erde entfernt, in einer Welt aus Stahl und Hyperenergie.

Ein weiterer Sicherheitsmann kam Kilmacthomas entgegen und begleitete ihn in den Hangar. Der Raum war riesig, die Decke etwa vierzig Meter hoch. In übereinandergestapelten, offenen Garagen standen die Rodungs- und Saatautomaten, außerdem die gewaltigen John-Deere-Mähdrescher, die für Tyrone Kilmacthomas immer eine Augenweide waren.

Er musste nur dem Gemurmel folgen, vielleicht hundert Meter Richtung Schiffshülle. Dort fand er Niall Quinn und seine Leute.

Quinn, der Sicherheitschef der WIZARD OF OZ, war ein schmalschultriger Hüne mit grazilen Klavierspielerhänden. Zwei Köpfe größer als Kilmacthomas, nickte er ihm aus der Höhe zu und wies auf den Boden.

Kilmacthomas sah den polierten Kahlkopf des Chefarztes, Dr. Anatou Stosch. Einer der Männer, die das Etwas betrachteten, wich zur Seite und steuerte auch den Roboter zurück, ein hüfthohes Analysegerät auf breiten, lautlos rollenden Raupen.

Tyrone Kilmacthomas schluckte. »Lebt es?«

»Schwer zu sagen«, dröhnte Stosch mit Stentorstimme, die wie immer so klang, als spräche er an Speaker's Corner zu einem unüberschaubaren Pulk Menschen. Er setzte seine Transpektivbrille ab, mit der er das Etwas betrachtet hatte.

Tyrone Kilmacthomas beugte sich zu diesem Etwas.

Auf den ersten Blick sah es aus wie ein neugeborenes Baby. Es war nackt, aber frei von Geschlechtsteilen, was ihm etwas Puppenhaftes verlieh. Die Augen waren von einem lebendigen Blau. Sie schauten ängstlich hin und her, ohne jemanden zu fixieren. Aus dem Nabel quoll in langsamen Stößen ein gelbliches Sekret. Es streckte die Finger, griff ins Leere, ballte sie erneut zu winzigen Fäusten. Die Haut sah weich und jung aus, aber nur auf den ersten Blick glatt. Unter der Haut tat sich etwas, ruckartige, kantige Bewegungen, als ob Legionen winzigster Maschinen darunter wimmelten.

»Was ist das?«, fragte Kilmacthomas und wies auf eine größer werdende kantige Beule.

»Eine Mechanik«, sagte Stosch. Er tippte gegen die Transpektivbrille. »Es hat kein Herz. Keine Lunge, keine Leber, keinerlei Organe. Sehen Sie selbst.«

Stosch reichte ihm die Transpektivbrille; Kilmacthomas setzte sie auf und stellte sie auf das Etwas ein. Die Knochen waren zu sehen, aber sie wirkten auf unbestimmte Art nicht richtig. Im Rumpf entdeckte er kein erkennbares Organ. Dort sah es aus, als ob einige Dutzend vielfingrige Hände miteinander rängen.

Und im Schädel? Zogen zahllose haarfeine Fäden kreuz und quer, ohne einander, wie es schien, ein einziges Mal zu berühren. Kilmacthomas schüttelte ratlos den Kopf und gab Stosch die Brille zurück.

»Kein Mensch«, sagte er. Es klang beschwörend. Er dachte: Eine mechanische Puppe, in Menschenhaut gekleidet.

»Genanalyse abgeschlossen«, verkündete in diesem Moment der Medoroboter.

»Und?«, fragte Stosch.

»Die DNS der Haut ist eine Verbindung der DNS der Besatzungsmitglieder Stanley Vonholdt und Joël Robuchon.«

Das Kind der beiden Männer, dachte Kilmacthomas. Es klang wie der Scherz eines Wahnsinnigen.

»Was bezwecken die Banshees damit?«, fragte Stosch dröhnend, als wollte er die Weißen hinter ihrer Barriere ansprechen und zu einer Antwort zwingen. Aber er sah dabei Kilmacthomas an.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Kapitän.

Die Augen des Etwas wurden ruhiger. Sie fixierten ihn; das Etwas streckte beide Arme nach ihm aus. Kilmacthomas bog unwillkürlich den Oberkörper zurück. Dann erstarrte das mechanische Baby mitten in seinen Bewegungen.

Es ist tot, dachte Kilmacthomas.

»Bringen wir es in ein Labor«, sagte Stosch ungewohnt leise.

»Und in Quarantäne«, ergänzte Kilmacthomas.

Am liebsten hätte er Befehl gegeben, den Leichnam von Bord zu werfen. Leider war das seit der Weichen Kollision nicht möglich. Der Weltraum selbst hatte sich vor ihnen verschlossen.

Wir sind gefangen im eigenen Schiff, dachte er. Wie Ratten in einem Labyrinth.


Das Projekt von San

An Bord der KRUSENSTERN

20. Juli 1514 NGZ

 

»Kontakt zu Perkon hergestellt«, teilte Marian Yonder mit. Der Kommandant der KRUSENSTERN machte auf Perry Rhodan wie so oft einen übernächtigten Eindruck. Rhodan neigte sich ein wenig vor und betrachtete Yonders Bild im Holo. Das Haar lag wirr, der Blick wirkte selbstversunken.

Yonder zögerte einen Moment, dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Announ da Zoltral ist inzwischen über unser Eintreffen persönlich informiert worden. Sie hat ausrichten lassen, dass sie zurzeit mit ernsteren Dingen beschäftigt sei, die Sternenbaronie betreffend. So bald wie möglich werde sie aber der familiären Affäre ihre Aufmerksamkeit schenken. Sie hat es noch ein bisschen – hm – glamouröser ausgedrückt. Möchtest du dann mit ihr sprechen?«

Rhodan nickte. Schließlich war er die besagte familiäre Affäre.

Allerdings hätte Rhodan schon ADAM fragen müssen, wie sich der neu installierte Plasmakommandant der KRUSENSTERN nannte, wenn er Klarheit über das Verwandtschaftsverhältnis erhalten wollte, in dem er zu Announ stand. Schließlich war es einige Tausend Jahre her, dass er mit Thora eine Zoltral geheiratet hatte.

Eine Ehe übrigens, der, da nach irdischem Recht geschlossen, in arkonidischen Gefilden keine Gültigkeit beigemessen wurde. Schließlich hatte die Bürokratie des Kristallimperiums kein Interesse daran, dass irgendein Himmelskörper des ältesten und gewaltigsten Sternenstaates der Milchstraße als Erbe an – wie hatte Thora ihn damals bezeichnet? – eine Kreatur unterhalb der Entwicklungsstufe C fiel.

»Alles klar bei dir?«, fragte Yonder besorgt.

Rhodan nickte. Yonder beendete die Verbindung; das Holo erlosch.

Natürlich war gar nichts klar.

Die KRUSENSTERN benötigte dringende Reparaturen, um die Schäden zu beheben, die sie vor sechs Tagen beim Kampf gegen das Schiff des Gestaltwandlers erlitten hatte.

Und das waren noch Rhodans geringste Probleme. Mit dem Atopischen Tribunal war ein unbekannter neuer Machtfaktor in der Milchstraße aufgetreten.

Außerdem bereitete das Polyport-System zunehmend Sorge. Es geriet mehr und mehr außer Takt. Der Verkehr mit der Galaxis Anthuresta war weitgehend zum Erliegen gekommen.

Andererseits hatte sich der Kontakt zu Anthuresta auch aus anderen Gründen ausgedünnt. Die Stardust-Menschheit hatte begonnen, sich abzunabeln. Resident Joschannan hatte der Distanzierung nicht vehement genug gegengesteuert, wie Rhodan fand.

Doch Rhodans Meinung war, was das betraf, nicht sehr gefragt. Die meisten Terraner teilten die Meinung des Residenten: Die Liga Freier Terraner hatte Vorrang. Zumal nun, da das Kristallimperium auf geradezu gespenstische Weise der Kontrolle Bostichs zu entgleiten drohte.

Schließlich war auch noch der lange schwelende Konflikt zwischen Tefrodern und Blues-Völkern voll entbrannt.

Das hatte die Stardust-Menschheit den meisten Terranern weit entrückt, ähnlich weit wie die Alashan-Menschheit.

Perry Rhodan war von Bostich zum Polyport-Präfekten ernannt worden. Rhodan war klar, dass Bostich damit keine Auszeichnung im Sinn gehabt hatte.

Vielleicht hatte der Imperator gehofft, Rhodan werde sich als Präfekt überwiegend in den entlegenen Provinzen dieser Präfektur aufhalten. Wie Atlan.

Seit über einem halben Jahrhundert lebte Atlan fern der Milchstraße. Auf gewisse Weise beruhigte diese Tatsache Rhodan nun, da sich der Arkonide hierdurch hoffentlich nicht im Einflussgebiet des Atopischen Tribunals aufhielt.

Genauso, wie es ihn beruhigte, dass Icho Tolot wieder ganz in seiner Nähe war.

Und dass sich mit Avan Tacrol neben Tolot sogar noch ein zweiter Haluter an Bord der KRUSENSTERN befand.

Tacrol war zwar im Kampf mit dem Marshall schwer verletzt worden. Er befand sich aber, wie Jatin versichert hatte, auf dem Weg der Besserung.

Kein Wunder, kümmerte sich mit der Ara doch eine ausgezeichnete Medikerin um ihn.

Und genoss er doch, wie Rhodan beobachtet hatte, die Aufmerksamkeit noch eines anderen Besatzungsmitglieds: der Pilotin Farye Sepheroas.

Rhodans Enkelin.

Diese Zuneigung beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit. Und es wärmte Rhodan tatsächlich das Herz zu sehen, wie sich in der Beziehung Faryes zu Tacrol seine eigene Freundschaft zu Tolot spiegelte.

Von einer plötzlichen Lust dazu ergriffen, verließ Rhodan seine Unterkunft und begab sich in Faryes Garten, ihren Wohnbezirk an Bord der KRUSENSTERN. Er traf dort jedoch nur Oxford an, den intelligenzoptimierten Dodo seiner Enkelin. Die Dronte zeterte über einen Marabu und dessen Unart, sich den Urin über die langen Beine zu spritzen. Rhodans Hinweis, dass der Storchenvogel sich damit etwas Kühlung verschaffen wollte, eine angeborene Strategie, ließ Oxford nicht gelten: »Angeboren gilt nicht«, sagte er.

Rhodan hielt das für einen bedenklichen Standpunkt, wollte sich aber auf keine weitere Diskussion einlassen. Farye selbst, diese Information hatte er dem Dodo immerhin entlocken können, hielt sich in der Medostation auf, bei Tacrol. Dort wollte Rhodan sie nicht stören.

Er schlenderte zur Zentrale.

Keine halbe Stunde später meldete sich Announ da Zoltral.

Die Sternenbaronie Perkon gehörte nicht zu den mächtigsten Teilstaaten des Kristallimperiums. Sie war nicht einmal das einflussreichste Besitztum des Hauses der Zoltral. Aber sie war ein wohlhabendes, gut organisiertes, flexibles Gemeinwesen. Welche Rolle Announ wirklich in diesem Staat spielte, war Rhodan gleichwohl noch nicht ganz aufgegangen. Dass sie aber eine der maßgeblichen Persönlichkeiten der Baronie war, stand außer Frage.

Der Holoschirm präsentierte das bekannte Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den herrischen Zügen überlebensgroß. Announ sah blass aus, müde, die roten Augen verschleiert.

Ihre Stimme dagegen klang fest und spöttisch.

»Euer Schiff sieht etwas mitgenommen aus«, bemerkte die Arkonidin. »Hat dein Archäologe in einem Tryortan-Schlund nach altem Steingut graben lassen?«

»Etwas in der Art«, sagte Rhodan. »Hier und da ist die KRUSENSTERN ein wenig lädiert.«

»Sie ist ein Wrack«, korrigierte Announ mitleidlos.

»Wir würden gern DARRID in Anspruch nehmen.«

»Ja, DARRID«, sagte die Arkonidin gedehnt, als müsste sie überlegen. »In der Raumwerft liegt die GHASGURD DER PRÄCHTIGE XXXIII. Die Jacht von Ghasgurd da Zoltral.« Sie lächelte freudlos. »Übrigens ein Lieblingsneffe von mir. Der mit der Bezahlung nicht geizt, um es milde zu sagen.«

»Wir zahlen besser. Um es milde zu sagen«, entgegnete Rhodan – ein Angebot, das man ungefragt unterbreiten konnte, wenn man mit einem Mann wie Viccor Bughassidow im Bund stand.

»Keine Frage«, sagte Announ misstrauisch. »Was aber den Lieblingsneffen betrifft und meine Herzensbindung an ihn ...«

»... wird er verstehen, dass du deinem Allerlieblingsneffen beistehen musst, wenn er in Not ist.« Übergangslos wechselte Rhodan den Tonfall. »Halten sich Onryonen im System auf? Abgesandte des Tribunals?«

»Nein«, sagte Announ, jetzt ebenso sachlich. »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Wir werden die Ankunft der KRUSENSTERN dennoch so diskret wie möglich behandeln.«

»Danke«, sagte Rhodan. »Ich werde übrigens nicht mehr lange an Bord bleiben. Ich habe eine auswärtige Verabredung.«

»Ebenfalls diskreter Natur«, vermutete Announ.

Rhodan nickte.

Announ da Zoltral deutete ein Lächeln an, das diesmal echt wirkte, und beendete das Gespräch.

 

*

 

Bereits einige Tage zuvor, vor dem Start Richtung M 13, hatte Rhodan mit Gaumarol da Bostich ein Treffen vereinbart.

Rhodan verließ die KRUSENSTERN, während sie noch dem gewaltigen Raumdock von DARRID entgegensank.

Es blieb Marian Yonder überlassen, die Schmähbotschaft zu beantworten, die ihnen vom prächtigen Ghasgurd da Zoltral zugekommen war, nachdem Announ ihn seine Jacht hatte entfernen heißen.

Bughassidow hatte Rhodan das Beiboot DATTAN zur Verfügung gestellt, ein 200-Meter-Schiff der arkonidischen DOR-KATI-Klasse, das in diesem von arkonidischen Schiffen beherrschten Kugelsternhaufen nicht auffallen würde.

Und auch nicht an seinem Zielort.

Die DATTAN steuerte das San-System im Kugelsternhaufen Cerkol an. Dieser Sternhaufen mit seinen über 300.000 Sonnen stellte in seiner Gesamtheit das Lehen des Hauses der Bostich dar. Dort lag auch Bak Jimbany, jener Planet, auf dem der Imperator aufgewachsen war.

Von M 13 nach Cerkol hatte die DATTAN rund 4800 Lichtjahre zu überwinden. Farye hatte angeboten, das Schiff zu pilotieren, aber Rhodan hatte ihr angemerkt, dass sie es vorziehen würde, an Bord der KRUSENSTERN und bei dem verletzten Haluter zu bleiben.

Ein Posbi steuerte stattdessen das Schiff.

Die DATTAN erreichte das San-System am 21. Juli 1514 NGZ nach einem neunzehnstündigen Flug.

Bostich erwartete ihn bereits auf dem Planeten Poschkor. Der Imperator selbst hatte diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen.

Poschkor war eine Wasserwelt mit einigen Tausend Atollen, die den Blauen Riesen San umkreiste. Der Posbi-Pilot empfing einen Peilstrahl. Die DATTAN landete auf dem winzigen Raumhafen eines Eilandes. Das Landefeld wurde von einem Kugelraumer der TERMON-Klasse dominiert. Die halbkugligen Einbuchtungen in der Schiffshülle, die nötigenfalls sechs Großraumbeiboote aufnehmen konnten, standen leer.

Rhodan las den Namen des Schiffes: GOS'TUSSAN II/19.

Perry Rhodan bat den Posbi-Piloten, ihre Ankunft dem TERMON-Schiff anzuzeigen, und begab sich in die Mannschleuse der DATTAN. Er entnahm einem Magazin eine Sonnenbrille, setzte sie auf und aktivierte das Schleusentor. Lautlos glitten die beiden Flügel zur Seite.

Das Licht der blauweißen Sonne San ergoss sich wie eine photonische Springflut. Trotz der Brille zeichneten sich die Umrisse des Atolls nur schemenhaft ab wie auf einem stark überbelichteten Foto.

Der Posbi meldete sich. Er hatte eine Nachricht von Gaumarol da Bostich empfangen. Der Imperator hatte demnach sein Schiff längst verlassen und wartete am Strand auf Rhodan.

Rhodan spürte, wie der Traktorstrahl der Schleuse ihn erfasste und sanft aus dem Hangar hob, um ihn auf dem Boden der Insel abzusetzen.

Rhodan marschierte los, sein Weg führte vom Raumhafen über eine sanft zum Meer hin abfallende Ebene, die von einer körnigen Masse bedeckt war, winzigen Glasmurmeln ähnlich, aber weich und wohl organischen Ursprungs.

Er fand Bostich am Saum des Ozeans. Der Arkonide schaute über das Wasser in die Ferne und blickte sich nicht nach Rhodan um, obwohl er ihn hören musste. Im Licht von San hatte das Wasser nichts Blaues, es ähnelte flüssigem Silber.

Dramatische Pose, dachte Rhodan und lachte leise.

Links und rechts von Bostich schwebten zwei Roboter, schlanke, durchaus ästhetische Maschinen, Kunstwerken ähnlicher als Kampfrobotern. Rhodan war sich dennoch sicher, es mit Katsugos zu tun zu haben. Allerdings waren die Roboter mit anderen Waffenchassis ausgerüstet als die klobigen Einheiten, die man galaxisweit sonst vor Augen hatte, wenn man an Katsugos dachte.

Perry Rhodan stellte sich neben Bostich. Der Arkonide überragte mit seinen 1,92 Metern Rhodan deutlich.

»Hallo!« Rhodan wies auf die beiden Wachroboter. »Wegen der Monster hier?«, fragte er.

»Welcher Monster?«, fragte Bostich, ohne Rhodan anzusehen. »Von dir einmal abgesehen.«

»Du bist mit der GOS'TUSSAN II gekommen«, sagte Rhodan. »Man hört so einiges über dein neues Flaggschiff.«

»Von wem hört man es?«

»Vom Liga-Dienst zum Beispiel«, sagte Rhodan.

Endlich warf Bostich ihm einen Blick zu. Der Imperator hatte auf eine Sonnenbrille verzichtet; er war als Arkonide an grelles Sonnenlicht gewöhnt. Sein Anzug war schwarz, der verwendete Stoff ähnelte Leder, darüber trug er einen offenen roten Mantel. Einige seiner weißen Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht.

»Vom TLD?«, fragte er missbilligend. »Du bist kein Regierungsmitglied, aber erhältst Geheimdienstinformationen vom TLD? Ist das legal?«

»Ich bin eben neugierig.«

»Neugier ist keine Tugend«, tadelte ihn Bostich. Und nach einer kurzen Pause: »Du wolltest mich sprechen.«

»Du wolltest mich auch sprechen«, erinnerte ihn Rhodan. »Sonst wärst du nicht hier.«

Bostich lachte ohne Gefühl. »Berichte.«

Perry Rhodan fasste zusammen, was im Solsystem, auf Luna, was auf der KRUSENSTERN und im Kampf gegen den Gestaltwandler vorgefallen war. Hin und wieder fragte Bostich nach, und Rhodan antwortete. Einiges ließ er unerwähnt, Farye etwa und den Kontakt zum Perkon-System. »Und du?«

Bostich erklärte, dass er das Halo-System aus Sicherheitsgründen verlassen hatte und mit seinem neuen Flaggschiff unterwegs sei, der GOS'TUSSAN II. »Von der du alles Wesentliche, wie man hört, schon von deinen Spionen weißt«, spöttelte er. »Wann kehrst du ins Solsystem zurück?«

»So bald wie möglich«, sagte Rhodan. »Wenn auch wohl nicht offiziell.«

Bostich schwieg.

Rhodan sagte: »Wir brauchen dringend mehr Informationen über das Tribunal. Wir müssen Luna befreien. Und einen Weg finden, die Operationsmöglichkeiten der Onryonen einzuschränken.«

»Das übliche Verfahren also«, murmelte Bostich. »Was hältst du eigentlich von den Vorwürfen des Tribunals?«

»Dass du und ich einen Weltenbrand auslösen könnten? Möglich. Unbeabsichtigt natürlich, aber möglich.«

»Unbeabsichtigt natürlich? Du hast ja ein goldenes Herz – sagt man nicht so auf Terra?« Er lachte wieder, diesmal wirklich amüsiert. »Wir beide sollten es uns zutrauen, auch ohne uns Unabsichtlichkeit zu unterstellen. Es geht um die Zukunft. Wer kann für die Zukunft garantieren?«

»Wir werden beides tun. Wir werden sowohl das Tribunal bekämpfen als auch uns davor hüten, etwas auszulösen, was man in ferner Zukunft als Weltenbrand bezeichnen könnte.«

»Und indem wir uns erfolgreich hüten, hätte das Tribunal sein Missionsziel erreicht. Bravo.«

Rhodan nickte. »Die sogenannten Richter hätten es einfacher haben können.«

»Wer weiß«, sagte Bostich.

Rhodan warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen: Ich bin durchaus nicht überzeugt, dass sie es wirklich einfacher hätten haben können. Vielleicht ist genau der Weg, den sie gehen, der einfachste aller möglichen Wege. Du und ich unterstellen doch wohl, dass die Onryonen und ihr Tribunal einen wohlüberlegten Langzeitplan verfolgen, oder?«

Eine Weile lang schwiegen sie. Rhodan nahm die Sonnenbrille ab, aber die Lichtflut von San, die sich über die Insel ergoss, trieb ihm die Tränen in die Augen. Er setzte die Brille wieder auf, und die Welt gewann Konturen.

»Ich habe es übrigens satt. Ich habe es so satt, in Langzeitplänen einkalkuliert zu werden.«

»So?«, fragte Bostich.

Perry Rhodan atmete kurz durch und trug ihm dann die Idee vor, die er seit einiger Zeit schon hegte: »Es ist an der Zeit, selbst einen Langzeitplan zu entwerfen. Ich schlage ein Bündnis vor, an dem langfristig mehrere Galaxien beteiligt sein sollen: die Milchstraße, Andromeda, die Magellanschen Wolken und natürlich Anthuresta. Ich schlage vor, dass wir Dutzende, vielleicht Hunderte von Sternenzivilisationen zusammenführen, die sich gemeinsam auf die Konfrontation mit überregionalen Bedrohungen wie dem Tribunal vorbereiten und einrichten.«

»Das ist dein Vorschlag? Eine intergalaktische Konföderation als Bollwerk?«, fragte Bostich. »Als Ausweitung der Liga Freier Terraner? Oder als Ausweitung des Galaktikums?«

»Das ist mein Vorschlag hier und heute«, sagte Rhodan. »Ein großes, gemeinsames Projekt, das Jahrhunderte umspannt, aber von Anfang an jeder Generation zugute kommt.«

»Das Projekt von San«, sagte Bostich leise. »Darf ich darüber nachdenken? Schon die Handhabung des Galaktikums ist kein großes Vergnügen. Und dann dasselbe in Zukunft über mehrere Galaxien?«

»Es wird nicht dasselbe sein«, erwiderte Rhodan. »Dieses – wie hast du es genannt? – Projekt von San wird etwas Neues sein. Etwas völlig Eigenständiges und Selbstbewusstes.«

Bostich fragte: »Wie nennt ihr solche Utopien? Zukunftsmusik, nicht wahr? Diese Zukunftsmusik klingt übrigens gut. Ich möchte die Zukunft nicht als Feindesland sehen. Ich möchte sie offenhalten. Ich werde darüber nachdenken, wie gesagt.«

»Du nimmst es also ernst«, stellte Rhodan befriedigt fest.

Bostich lachte, wiederum tatsächlich amüsiert. »Solchen, die dich und deine Vorhaben nicht ernst nehmen, ist meist kein langes Leben beschieden.«

Rhodan presste kurz die Lippen aufeinander, erwiderte aber nichts.

Bostich sagte: »Ich nehme es ernst. Aber im Moment gibt es Dringenderes als das Projekt von San. Ist dir bekannt, dass Anthuresta seit einigen Tagen via Polyport nicht mehr erreichbar ist?«

»Seit wann genau?«

»Seit dem 12. Juli. Das Polyport-System macht mir Sorge. Und ohne Polyport wirst du dein Projekt kaum verwirklichen können.«

»Ist nur die Verbindung zu Anthuresta betroffen?«

»Die Entwicklung lässt leider nur einen Schluss zu: Das gesamte Polyport-System droht zu kollabieren. Das müssen wir verhindern.«

»Ich werde von Terra aus alle Kräfte in Gang setzen, um das System zu stabilisieren.«

»Ich möchte, dass nicht irgendwelche Kräfte diesen Versuch unternehmen, sondern du selbst«, stellte Bostich klar. »Geh ins Netz! Halte seinen Verfall auf!«

»Ich werde wie gesagt vom Solsystem aus ...«

»Perry Rhodan«, unterbrach ihn Bostich. »Du bist der Polyport-Präfekt. Und ich bin als der Vorsitzende des Galaktikums der Vorgesetzte des Polyport-Präfekten. Oder haben dich die Onryonen deines Amtes enthoben? Sind alle Regeln ausgesetzt? Ich weise dich hiermit an, das System zu retten. Unverzüglich. Ohne Umweg über Terra und ohne dich den Ablenkungen auszusetzen, die das Solsystem dir bietet.«

Rhodan überlegte. »Gut. Ich werde das Polyport-System inspizieren und nach Möglichkeit reparieren. Aber ich brauche den anthurianischen Ur-Controller.«

»Wo ist er?«

»Noch auf Terra natürlich«, sagte Rhodan. »Warum hätte ich ihn mit auf die STARDIVER nehmen sollen?«

»In Ordnung. Beschaffe ihn dir«, stimmte Bostich zu. »Wie wirst du es tun?«

»Ich werde mit der DATTAN zum Polyport-Hof ITHAFOR-4 fliegen«, überlegte er. ITHAFOR-4 befand sich im Orbit von Archetz im Rusuma-System, also im Kugelsternhaufen M 13, gerade 44 Lichtjahre von Arkon entfernt. »Von dort aus gehe ich nach GALILEO.«

»Wo die Onryonen möglicherweise auf dich warten. Wie sie bei ITHAFOR-4 vielleicht auf mich warten.«

Perry Rhodan lenkte ein. »Na schön. Ich lasse mir den Ur-Controller nach ITHAFOR-4 schicken, und von dort gehe ich direkt ins Netz.« Er dachte für einen Moment darüber nach, ob er auf diesem Weg versuchen sollte, im Zuge seiner Inspektion zum Stardust-System zu gelangen. Irgendein Ziel würde er ja ansteuern müssen. Aber was, wenn er den Hinweg fand, aber keinen Rückweg mehr? Wenn er in Anthuresta strandete?

Kein ganz schlechter Einfall. Auf diese Weise hätte er sich immerhin dem Zugriff des Atopischen Tribunals entzogen, und die Bemühungen des ehrenwerten Richters Matan Addaru Dannoer würden ins Leere laufen.

Wirklich eine praktische Idee, und er wäre vielleicht versucht gewesen, sie umzusetzen, wäre er nicht Perry Rhodan. »Ich gehe ins Netz Richtung JERGALL«, entschied er.

»Nicht nach NEO-OLYMP?«

Rhodan lachte. Konnte Bostich neuerdings Gedanken lesen? Er schüttelte den Kopf. »Ich laufe nicht weg. Ich stecke nicht auf. Ich bleibe dir erhalten, Imperator.«

»Nach JERGALL also.«

Ein leichter Regen setzte unverhofft ein, wie erfrischender Staub. Die Welt roch angenehm, es war ein Hauch von Pfefferminze dabei. Der Schatten, den das Schiff der TERMON-Klasse warf, wölbte sich näher und näher an den Strand. San ging allmählich unter.

»Brechen wir auf«, sagte Bostich. Er reichte – eine für ihn untypische Geste – Rhodan die Hand. »Vielleicht«, sagte er langsam, »wird man eines Tages sagen: Hier und heute wurde das Projekt von San geboren.« Er grinste breit. »Ich mache ja ganz gern Geschichte.«

 

*

 

Die Transferkamine von ITHAFOR-4 taugten nicht dazu, die DATTAN selbst zu versenden; sie konnten lediglich Objekte mit einem Durchmesser von maximal 50 Metern über das Polyport-System schicken.

Kurz nach dem Start erhielt der Posbi-Pilot einen Kode übermittelt, der die DATTAN als Einheit der regulären arkonidischen Handelsflotte ausweisen würde, berechtigt, ein Beiboot von ITHAFOR-4 nach JERGALL im Halo-System befördern zu lassen.

Im Kode eingewebt war eine imperiale Chiffre, die den Kodeinhaber als eine Art Hoflieferanten kennzeichnete und ihm Vorrang vor dem übrigen Frachtverkehr einräumte.

Die DATTAN beschleunigte. Kurz bevor das Schiff in den Linearraum wechselte, erfasste die Fernortung plötzlich ein Schiff im Orbit von Poschkor. Es war wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Das fremde Schiff war monumental, seine Kontur eigentümlich.

Rhodan meinte im ersten Moment, die SOL vor Augen zu haben. Dann bemerkte er, dass der Raumriese über Poschkor aus zwei GWALON-Kelchen bestand, deren Kegelstümpfe miteinander verbunden waren. Dort, wo sich die beiden Stümpfe trafen, umgab ein breiter Ring die Nahtstelle. 6000 Meter maß der Gigant von Prallfeldkuppel zu Prallfeldkuppel, die die planen Oberseiten der beiden Kelche überwölbten.

»Das ist also die neue GOS'TUSSAN«, sagte Rhodan zu sich selbst.

In diesem Moment verschwand das Schiff wieder aus der Ortung wie weggezaubert. »Angeber«, murmelte er.

Doch er fühlte sich durchaus beeindruckt.


»Fragen Sie die Banshees«

An Bord der WIZARD OF OZ

 

Zwei Tage später legte Stosch die Untersuchungsergebnisse vor. Es war ähnlich wie in anderen Fällen: Die Weißen hatten in der Larve, wie der Arzt und seine Mitarbeiter den Körper bezeichneten, ein ganzes Sammelsurium mechano-biologischer Strukturen gefunden – alles von einer staunenswerten Komplexität bis hinunter in mikroskopisch kleine Räume.

»Stellen Sie sich vor, es gelänge mir, die komplette Technologie des – sagen wir mal – frühen 20. Jahrhunderts bis zur arkonidischen Revolution im Modell nachzubauen. Und zwar alles, von der Dampflokomotive über die Magnetschwebebahn, vom Atomkraftwerk über den Mixer, das Radioteleskop und Farbfernsehen, Laser, Armprothesen, künstliche Herzen, Dialysegeräte, Telefone, Kameras, Funkuhren. Und so weiter. Ich würde alles nachbauen in ...« Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie winzig er sich seine Modelle vorstellte. »... Miniaturform. Und dann würde ich alle diese Maschinen so miteinander verschränken, dass sie zu einer einzigen würden. Und dieses eine alles umfassende Gerät würde ich in einem Kindergarten ablegen.« Er nickte Kilmacthomas vielsagend zu.

Kilmacthomas nickte zurück. Er dachte nach, dann räusperte er sich zweimal. »Wir sind der Kindergarten, und diese Larve ist das Multifunktionsmodell. Und was genau kann diese unglaubliche Maschine?«

»Alles?«, fragte Stosch zurück. Er zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht.«

»Ist es gefährlich?«

Ist eine Dampflokomotive gefährlich?, fragte sich Kilmacthomas.

»Und was müssen wir tun, um nicht mit dem Kopf auf der Schiene zu landen?«

Stosch atmete hörbar aus. »Was wir tun müssen? Sie sind der Kapitän«, sagte er.

Kilmacthomas verließ die Laborabteilung und kehrte in die Zentrale zurück. Niemand brauchte ihn dort. Er spielte mit dem Gedanken, nach Deck 11 hinunterzufahren, um mehr oder weniger zufällig auf Stella Bangrove zu treffen. Oder auf Helen, die von der Schule kam. Immerhin hatte man den Schulbetrieb aufrechterhalten wie manches andere, um dem Leben an Bord einen Beigeschmack von Alltäglichkeit zu geben.

Er stand bereits am Eingang zum Antigravschacht, als Holly Allgood sich meldete. »Es ist Bruder Kee. Er hat etwas entdeckt.«

»Was?«

»Ich ward nicht für würdig befunden, in die Mysterien Seiner Heiligkeit eingeweiht zu werden«, sagte sie spitz.

Bruder Kee – beziehungsweise Kee Croydon – war der Chefastronom der WIZARD OF OZ. Das Observatorium befand sich auf Hauptdeck 42, am Nordpol der Terkonitkugel.

Tyrone Kilmacthomas ließ sich hinauftragen.

Wie immer fühlte er sich von der Weite des Observatoriums ergriffen. Nirgends an Bord konnte man sich dem freien Weltall näher fühlen als dort, unter der fünfzig Meter durchmessenden Kuppel aus klarem Glassit. Das große Teleskop rührte sich nicht in seinem schwenkbaren Podest; Croydon hatte es vermutlich auf irgendeine Stelle dort draußen fixiert.

Der Chefastronom trug das faltenreiche Übergewand mit den sehr weiten Ärmeln, das bis zum Boden reichte. Diese Tracht wirkte wie ein Mönchshabit und hatte ihm zu seinem Spitznamen – Bruder Kee – verholfen.

Croydon nickte dem Kapitän ernst und bekümmert zu. Das hatte wenig zu sagen. Er nickte dem Kapitän und jedermann sonst auch dann ernst und bekümmert zu, wenn er ihm zum Geburtstag gratulierte. Er streckte Kilmacthomas die Rechte hin.

Nach einem kurzen Zögern reichte der Kapitän ihm die Hand. Croydon nahm sie, legte dann auch noch seine Linke darum und schüttelte sie schwermütig wie ein Leichenbestatter, der dem nahen Angehörigen eines lieben Verblichenen sein Beileid sagen wollte.

»Sie haben etwas entdeckt?«, fragte Kilmacthomas ohne weitere Umschweife.

»Ja«, sagte Croydon mit einer hohen Stimme, die seiner sonstigen Erscheinung spottete. »Verdunkeln und Holoprojektion ein!«, befahl er.

Die Glassitkuppel färbte sich schwarz, aber nur, um gleich darauf wieder aufzuleuchten. Erneut war der Orionnebel zu sehen, nun aber als holografische Aufnahme.

Kilmacthomas konnte keinen Unterschied erkennen.

Croydon sagte in entschuldigendem Tonfall: »Ich wusste all die Tage nicht, wonach ich suchen sollte. Es schien ja alles in Ordnung. Alles war an seinem Platz.«

»Hm«, machte Kilmacthomas.

»Ich habe es schon gestern Abend entdeckt«, sagte Croydon. Er streckte den Arm aus und wies auf eine bestimmte Region innerhalb des Holos. Die Positronik des Observatoriums vergrößerte den Ausschnitt. »Aber ich wollte erst ganz sichergehen.«

»Gut«, lobte Kilmacthomas. Er hatte keine Ahnung, worauf der Astronom hinauswollte.

Croydon schwieg.

»Ich hoffe, ich bin des Mysteriums würdig«, sagte Kilmacthomas, Holly Allgoods Bemerkung noch im Ohr.

»Wie bitte?«, fragte Croydon verwirrt. Dann wandte er sich wieder der Projektion zu. »Sehen Sie es?«

Ein Ausschnitt des Holos sank tiefer, bis es ihnen vor Augenhöhe stand. Kilmacthomas erkannte die Lichterscheinung mit den aufgelösten Konturen. Er räusperte sich zweimal. »Hawkings Stern«, sagte er.

Croydon nickte eifrig. »Hawkings Stern ist das Überbleibsel einer Supernova. Es war ursprünglich ein Stern mit annähernd zwölf Solmassen. Nach der Explosion ist davon ein rasch rotierender Neutronenstern mit einem Durchmesser von nur noch 21,01 Kilometern geworden.«

»Ein Pulsar also«, zog Kilmacthomas den naheliegenden Schluss.

Croydon nickte. »Mit 32,8 Umdrehungen pro Sekunde. Die Gas- und Staubwolke dehnt sich nach unseren Unterlagen mit knapp über 1522 Kilometern pro Sekunde aus.« Er wies mitten in das Holo. »Sehen Sie?«

»Nein«, gab Kilmacthomas zu. Er lächelte und riet dem Astronomen: »Wenn ich beobachten soll, wie sich die Wolke ausdehnt, müssen Sie das Holo auf Abspielen stellen.«

Croydon sah Kilmacthomas nachdenklich an. »Es steht schon auf Ablauf«, sagte er. Mit etwas erhobener Stimme befahl er: »Zeitrafferfunktion! Die letzten 24 Stunden bitte!«

Im Hologramm änderte sich nichts. »Erkennen Sie es jetzt?«

Kilmacthomas nickte. »Die Gaswolke steht still«, sagte er.

»Ich habe es überprüft«, sagte Croydon mit düsterem Triumph. »Nicht nur die Gaswolke steht still. Normalerweise müsste radioastronomisch wie auch per Hyperortung der Puls des Pulsars anzumessen sein. Nichts dergleichen wird empfangen. Ich habe inzwischen weitere, entfernter stehende Pulsare untersucht. Auch von dort empfangen wir keine Signale.

Dann habe ich das Teleskop auf alles gerichtet, was sich bewegen müsste: auf Sonnen, auf Planeten, auf Monde, auf jeden verdammten Brocken, den ich erfassen konnte. Nichts bewegt sich, gar nichts, nicht einmal ein Staubkorn bewegt sich da draußen. Das ganze Universum steht still.«

Für einen Moment betrachteten die beiden schweigend das unveränderliche Bild.

»Und warum sehen wir dann überhaupt noch etwas?«, fragte Kilmacthomas. »Müssten nicht auch die Photonen stillstehen? Müsste es nicht vollkommen dunkel sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Croydon. »Ich habe keine Erklärung dafür.« Dann sah er Kilmacthomas ernst ins Gesicht. »Fragen Sie doch einmal die Banshees.«

 

*

 

Fragen Sie doch einmal die Banshees, wiederholte Kilmacthomas in Gedanken, während er langsam im Antigravschacht nach unten sank. Unsere nicht sehr gesprächigen Gäste.

Vor 82 Tagen waren sie von Heathrow Space Port aus gestartet. Seit 80 Tagen saßen sie fest. Am zweiten Tag waren sie mit dem Fremdkörper kollidiert. Es war eine unwirklich weiche, völlig lautlose Kollision gewesen.

Noch immer wusste niemand, womit die WIZARD tatsächlich zusammengestoßen war. In den unteren Teil des Schiffs hatte sich damals die Zone vorgeschoben, eine wie in dichten, wallenden Nebel gehüllte Region, die seitdem für Menschen wie für Roboter nicht mehr zugänglich war.

Da die Zone nur langsam vordrang, konnten sie die betroffenen Bereiche weitgehend evakuieren. Dennoch hatte es Verluste gegeben: Etwa drei Dutzend Kolonisten hatten sich aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr aus der Nebelzone retten können.

Diese Nebelzone umfasste einen keilförmigen Ausschnitt der Hauptdecks 1 bis 11, darunter auch Segmente der großen Hangars unterhalb des Ringwulstes.

Diese Hangars beherbergten bei einem Schlachtschiff der STARDUST-Klasse sechs von deren zwölf Kaulquappen. Bei den Raumern der MOTHER GOOSE-Klasse, die ja auf dem STARDUST-Design beruhten, waren diese weiten, hohen Räume unterteilt und zu Einzel- wie Familienkabinen oder Gemeinschaftsräumen aller Art umfunktioniert.

Natürlich hatte die Schiffssicherheit sofort nach der Kollision alles unternommen, um in die Nebelzone einzudringen – zunächst mit Robotern, dann mit menschlichem Personal.

Alle Versuche waren gescheitert.

Das Einzige, was ihnen gelungen war, war die Vermessung der Nebelzone: Sie hatte sich vom unteren Pol des Schiffes bis zum unteren Ansatz des Ringwulstes in den Leib des Schiffes vorgeschoben und war damit insgesamt 389 Meter hoch. Sie ragte maximal 204 Meter ins Schiff, der äußere Rand war, wie sich im errechneten Modell deutlich sehen ließ, leicht nach außen – also Richtung Schiffszentrum – gewölbt.

An ihrer breitesten Stelle – nahe der Außenhülle – maß sie 181 Meter, verschlankte sich aber bald und kam an der Front nur noch auf 38 Meter.

Wie oft hatte Kilmacthomas sich den Kopf darüber zerbrochen, ob irgendein Sinn oder System in diesen Maßen steckte. Ohne Ergebnis.

Die Zone war durch den Nebel gekennzeichnet – weiß und nach wenigen Metern undurchsichtig. Aber so nebelhaft diese unentzifferbare Substanz war, so hart und unnachgiebig verhielt sie sich. Kilmacthomas selbst hatte sie immer wieder berührt. Wenn er die Augen schloss, fühlte es sich an, als glitten seine Finger über kühles Glas.

Nicht einmal mit Waffengewalt hatte sich die Besatzung Zutritt verschaffen können. Impuls- und Desintegratorstrahlen saugte der Nebel unbeeindruckt auf; Projektile lagen völlig deformiert am Boden vor dem Zonenrand.

»Unbestimmbarer Aggregatzustand«, hatten die Analyseroboter ermittelt. Was in Kilmacthomas' Ohren verdächtig nach einem robotischen Ausdruck für unlösbares Rätsel klang.

Das Schiff hatte jeden Hyperfunkkontakt verloren; wenigstens gingen keine Funksprüche ein, und auf die eigenen Rufe Richtung Terra kam keine Antwort.

Dabei gab es kein Anzeichen von Panik. Die Atmosphäre an Bord war nicht verzweifelt, aber zutiefst angespannt. 20.000 Kolonisten und die Besatzung dazu – das war eine Masse Mensch, die ausreichte, um auch eine längere Zeit in sich selbst zu ruhen. Und im Riesenleib des MOTHER GOOSE-Raumers musste niemand das Gefühl haben, auf engstem Raum zu leben oder gar eingepfercht zu sein.

Man hätte in aller Seelenruhe auf Rettung warten können.

Wären nicht die Weißen gewesen.

Vier Tage nach der weichen Kollision waren die Banshees zum ersten Mal erschienen. Sie waren aufgetaucht, hatten ihren atonalen Gesang hören lassen und waren wieder in ihre Welt zurückgekehrt.

Zwei Tage später hatten die Weißen zum ersten Mal etwas hinterlassen. Auch in Raumschiffen wie der WIZARD OF OZ gab es ungebetene Gäste, blinde Passagiere niederer Art. Mücken, wie sie auf Heathrow Space Port an Bord kommen konnten, Schmetterlinge und Spinnen.

Natürlich trug die Besatzung kurz vor der Landung auf einem anderen Planeten Sorge dafür, dass solche Gäste nicht in die andersartige Biosphäre eindrangen. Andererseits ließ sich eine kleine Welt, wie sie der MOTHER GOOSE-Raumer darstellte, nicht völlig steril halten.

Die Banshees hatten sich einer Spinne bemächtigt, genauer – um es mit Dr. Stosch zu sagen –: eines männlichen Exemplars der Gattung Walckenaeria acuminata.

Es war allein einem der Biohygiene-Roboter zu verdanken, dass man überhaupt auf diese Zwergspinne aufmerksam wurde. Der Roboter – eine faustgroße, mit einem Kescher ausgerüstete Maschine – hatte die Spinne gefangen und einige Absonderlichkeiten bei ihr entdeckt, die es ihm unmöglich machten, sie zu klassifizieren. Darum hatte die Maschine ihre Beute an die zoologische Abteilung der WIZARD OF OZ ausgeliefert.

Stunden später war Kilmacthomas dazugebeten worden.

Die Zwergspinne – keine drei Millimeter groß – bewegte ihre Beine träge im Antigravanalysefeld. Über ihr drehte sich ein Holo, das ihren Leib auf einen Meter vergrößerte und eine Innenansicht bot.

Kilmacthomas hatte ungläubig den Kopf geschüttelt.

»Sie schwebte durch einen Korridor in der Nähe der Nebelzone. Auf der Erde«, hatte einer der Zoologen erläutert, »überwinden Vertreter dieser Gruppe auf einem Fadenfloß beträchtliche Distanzen, sogar den Ozean. Wir sehen sie im Altweibersommer, da ist die Luft erfüllt mit ihren Fäden, an denen sie im Wind treiben. Der Kopffortsatz dient nebenbei ursprünglich dazu, dass sich das Weibchen während des Begattungsaktes daran festhalten kann.«

»Ursprünglich«, hatte Kilmacthomas wiederholt.

Diese Kopffortsätze mussten ganz anderen Zwecken dienen: kristalline Gebilde, in denen winzige, offenbar mechanisch agierende Miniaturmaschinen arbeiteten. Die Gelenke der Spinnenbeine waren durch künstliche Gebilde ersetzt worden; auch im Spinnenleib wimmelte es von technisch-metallischen Strukturen.

»Das Gehirn ist absolut erstaunlich«, hatte der Zoologe zu einer weiteren Erklärung angesetzt, als die Spinne plötzlich aus dem Antigravfeld sprang – was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit hätte sein sollen.

Ein Sicherheitsroboter hatte unverzüglich gefeuert. Aus der verdampfenden Spinne hatte sich ein winziger Rauchfaden gekräuselt, der einfach nicht hatte vergehen wollen. Ein Rauchfaden von derselben undefinierbaren Farbe und Konsistenz wie die Nebelzone.

Schließlich war er auf die Wand zugeglitten und darin untergetaucht.

Seitdem war fast jeden Tag ein neues Objekt aufgetaucht: Milben, die sich zu Kolonien zusammenfanden und Wege durch das Innere von Stahlwänden bohrten, die Organe ausgetauscht gegen mikroskopisch kleine, unbegreifliche Maschinen; der Löffel eines silbernen Essbestecks, der mit einem künstlichen, quasiorganischen Auge ausgerüstet worden war; ein Handschuh, der – mit einer Art primitivem Strickleiternervensystem und Muskelsträngen versehen – über den Boden eines Speiseraums kroch.

Man besaß auch längst Aufzeichnungen von den Vorstößen der Weißen, Filme, die zeigten, wie sie aus der Nebelzone drangen und auf Jagd gingen – unverhohlen, oft unter Ausstoßung ihres jämmerlichen Gekreisches – Banshees.

Was mochten sie diesmal in ihre Gewalt bekommen, zu welchen grotesken Karikaturen mochten sie es diesmal entstellt haben?

Kilmacthomas hatte den Schiffsmittelpunkt erreicht, wo die Zentrale lag. Doch er stieg nicht aus, sondern ließ sich tiefer sinken. Dort, wenige Dutzend Meter weiter unten, begann die Nebelzone, das verschlossene Reich der Weißen.

Verschlossen jedenfalls für die Terraner. Die Weißen selbst vermochten die Grenze offenbar zu passieren und immer tiefer in die Räume der WIZARD OF OZ vorzudringen.

Die Sperren aus Energie oder Terkonit hielten sie nicht auf. Sie konnten nur verhindern, dass die Kolonisten oder die Besatzungsmitglieder in die Nähe der Gefahrenzone gelangten und dort, wie es nun schon einige Male geschehen war, von den Banshees auf Nimmerwiedersehen in den Nebel gezogen wurden: einmal ein älteres Paar, vor Kurzem die beiden Techniker.

Wenn sich die Nebelzone auch Menschen und ihren Bemühungen gegenüber abweisend verhielt, für die Weißen stellte sie kein Hindernis dar. Die Banshees passierten sie in beide Richtungen, allein oder mit ihrer Beute, nach Belieben.

Selbstverständlich hatten Kilmacthomas und andere, darunter ein Kosmopsychologe aus den Reihen der Kolonisten, alles versucht, um eine Kommunikation mit den Weißen aufzubauen.

Ohne Erfolg.

Noch verhielten sich die Siedler diszipliniert. Es waren bereits drei Kinder geboren worden, seit sie festsaßen. Aber 20.000 Personen auf vergleichsweise engem Raum, dazu die Unsicherheit, die Banshees – was sollte werden?

Kilmacthomas hatte eine Sperre erreicht. Ein klobiger Wachroboter stoppte ihn mit einer lieblos modulierten Stimme.

»Ist ja gut«, sagte Kilmacthomas und hielt der Maschine seinen Identifizierungschip unter das schlichte Lesegerät.

»Kapitän Tyrone Kilmacthomas, Sir«, schnarrte die Maschine. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Er schüttelte langsam den Kopf und starrte auf die Nebelzone, die keine zehn Meter weiter im Korridor begann.

Und als hätte sie nur auf ihn gewartet, wurde knapp hinter der Zonengrenze eine Banshee sichtbar. Der weiße Schemen verdichtete sich, glitt auf den Nebelrand zu und hindurch, als gäbe es dort keine Grenzfläche.

Kaum befand sie sich im Gang, erklang ihre Stimme: ein Klirren, als brächen Hunderte von Porttulpen in Scherben, vermischt mit einem Heulen und Jaulen wie von einem Hurrikan.

Die Banshee glitt auf ihn zu. Das weiße Phantom verharrte, keinen Meter vor ihm. Das Geklirr wurde nicht lauter, wohl aber eindringlicher und allein dadurch unerträglich.

Kilmacthomas war selbst erstaunt, wie kaltblütig er blieb. Vielleicht war es sein nackter Zorn, der ihm half, stehen zu bleiben. Sollte die Banshee ihn nur verschleppen. Auf diese Weise würde er wenigstens auf die andere Seite gelangen.

»Ich kann dich nicht verstehen«, schrie Kilmacthomas zurück. »Was habt ihr mit dem Weltall gemacht? Warum steht alles still?«

Kreischen und Heulen.

Er zog die Waffe, die neben dem Betäubungsmodus auch über eine Desintegrator- und eine Impulsstrahlfunktion verfügte. Er stellte den Strahler auf Impuls und richtete ihn gegen die Banshee.

Für einen Moment schien das Klirren auszusetzen. Dann erklang es wieder, lauter, kreischender und jämmerlicher als zuvor.

Kilmacthomas schoss. Die Waffe entlud sich mit einem leisen Sirren. In dem Weißen leuchtete ein blasses Farbenspiel auf, eine Art Regenbogen, wie man ihn an Fontänen sehen konnte.

Sonst gab es keine Reaktion.

Kilmacthomas stellte um auf Impulsbetrieb und feuerte erneut. Das Farbspektrum intensivierte sich. Er brüllte: »Gebt mein Schiff frei! Verlasst endlich mein Schiff!«

Ohne jede Eile wich die Banshee zurück, passierte die Zonengrenze und kehrte heim in das Nebelreich, aus dem sie gekommen war.

Kilmacthomas schickte ihr einige hilflose Flüche hinterher. So weit der Versuch, die Banshees zu fragen.


Transfer nach JERGALL

 

Das winzige Beiboot der DATTAN ähnelte einer terranischen Mikro-Space-Jet und brachte es auf 14 Meter Durchmesser. Dazu kamen die zwei Transportfinnen, die jedoch eingefahren wurden und nur noch zwei Meter aus dem Bug des Schiffes ragten.

Insgesamt kein Problem für den Transporthof.

Jedenfalls nicht in jenen Tagen, als das System einwandfrei funktionierte.

Perry Rhodan hatte eine arkonidische Kombination angelegt. Das Visier befand sich im Schleiermodus und verhüllte sein Gesicht weitgehend.

Sehr zum Missfallen der jungen Springerfrau, die das Deck verwaltete und ihn neugierig musterte. Sie überragte Rhodan um mindestens zwei Köpfe, trug ihr kupferfarbenes Haar zu einem komplizierten Kranz geflochten und strahlte geradezu vor Verachtung, als sie an ihn herantrat.

»Wer immer du bist: Du hältst den Warenverkehr auf«, sagte sie mit mühsam gebremster Wut. »Zurzeit läuft das Polyport-System zufriedenstellend. Wir könnten die nicht abgefertigten Container senden.«

Sie wies mit einer fahrigen Handbewegung nach oben. Die Außenschleuse des Hofes war geschlossen. Aber beim Anflug auf ITHAFOR-4 hatte Rhodan die langen Reihen der autonomen Container gesehen, die sich um das bernsteinfarbene Gebilde wickelten.

»Es tut mir leid«, sagte Rhodan zum wiederholten Male. »Sobald meine Lieferung eingetroffen ist, starte ich.«

»Personenverkehr immer noch auf eigene Gefahr«, unterrichtete ihn die Mehandor. »Wir haften nicht für Schäden. Es heißt, in den letzten Wochen seien einige Reisende mit erheblichen körperlichen Schäden aus den Kaminen getreten. Ohne Gehirn zum Beispiel.« Sie grinste und sprach in einem Tonfall, in dem man Kinder tröstete: »Was natürlich nicht für jedermann einen gravierenden Verlust bedeutet.«

»Man übertreibt«, sagte Rhodan gelassen und schaute demonstrativ Richtung Transferdeck.

»Muss ja eine bedeutsame Lieferung sein«, überlegte die Mehandor laut. »Vermutlich Unterhosen aus Phor-Folie für die Damen und Herren der arkonidischen Gesandtschaft auf Aurora.«

»Erraten«, sag Rhodan. »Trage ich übrigens selbst auch.«

»Sehr imponierend«, höhnte die Springerin und maß Rhodan mit einem geringschätzigen Blick.

Kurz darauf leuchteten die vier röhrenförmigen Transferkamine rot auf. Zwanzig Sekunden später wurde ein eiförmiger Roboter in der Mitte der Kamine sichtbar. Die Maschine wartete zehn Sekunden ab, dann setzte sie sich in Bewegung und schwebte aus dem Empfangsbereich auf Rhodan zu.

»Ein terranisches Gerät«, bemerkte die Springerin missbilligend.

»Primitiv, aber verlässlich«, quittierte Rhodan mit einem Achselzucken.

Der Roboter überreichte Rhodan einen kleinen Koffer. Das Behältnis war aus silbrigem Leichtmetall gefertigt und erlaubte keinen Rückschluss auf den Inhalt.

»Die imperialen Slips«, kommentierte die Springerfrau.

 

*

 

Rhodan stand neben dem Roboter zwischen den Transferkaminen. Den Koffer hatte er sich unter den linken Arm geklemmt. Er warf einen Blick auf seinen Multikom.

Es war der 22. Juli 1514 NGZ, 21.49 Uhr.

Die Röhren verfärbten sich von Blau nach Rot.

Rhodan wurde von der fremdartigen Technik des Hofes verwandelt und abgestrahlt.

Er hatte oft genug Reisen durch das System erlebt. Dass er sich nun mit der einhundertmilliardenfachen Lichtgeschwindigkeit fortbewegte, war nichts, was seinem Bewusstsein in irgendeiner Art und Weise begreifbar gewesen wäre.

Er verstand davon so wenig wie ein Sandkorn, das vom Wind fortgewirbelt wurde, Einsicht gewann in die Feinheiten der Meteorologie.

Rings um ihn breitete sich das Schauspiel der Sternenschöpfung aus. Er sah Sonnen aufblühen wie Pflanzen aus Licht und Feuer, und er sah die gewaltigen, strahlenden Flöße der Galaxien durch die lautlose Ewigkeit treiben.

Bis an die Grenzen seines Seins erfüllt von der Verwunderung über diese Welt, brauchte er eine Weile, um zu bemerken, dass etwas anders war als sonst.

Er versuchte, sich von dem spektakulären Panorama zu lösen und sich auf dieses andere zu konzentrieren.

Etwas ging nicht gut. Etwas war zäher, blieb zurück und zerrte an ihm, während anderes abdriftete in eine namenlose Verlorenheit. Manchmal lastete etwas auf ihm, manchmal durchströmte ihn etwas, als wäre seine Existenz auf eine Gegenrichtung gestoßen, einen raumzeitlichen Widerruf, stumm, beharrlich und von allem Menschlichen abgewandt.

Dann kam er an. Ihn schwindelte, und es wurde ihm schwarz vor Augen. Ihm war, als wäre er einen endlos hohen Berg hinaufgeeilt. Er rang nach Atem und zitterte am ganzen Körper.

Er hörte den Roboter, der ihn begleitet hatte, auf den Boden krachen.

Sein Blick klärte sich, ohne dass er seine Umgebung in gewohnter Schärfe sah. Waren das Menschen, die da auf ihn zustürmten?

Er knickte in die Knie, gleich darauf schlug er mit Oberkörper und Stirn auf den Boden. Er sah Schuhe, Stiefel ganz nah, dann verlor er die Besinnung.
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Er öffnete die Augen.

Zu viel Licht.

Er schloss die Lider. Ruhige Stimmen. Ein leises Lachen. Etwas klopfte bis zum Hals. Vielleicht sein Herz? Gut, wenn es noch schlug.

Zweiter Versuch. Nun ging es besser. Man hatte das Licht wohl gedämpft.

Das Gesicht eines Mannes, weißer Stoppelbart, kurz gekappte weiße Haare, die Züge kantig wie aus Holz geschnitten. Ein Gesicht, das Rhodan bekannt war. Loranto.

Ein weiteres Gesicht erschien in seinem Blickfeld, lang gezogen, neugierig.

»Hallo«, sagte das erste Gesicht. »Mein Name ist Shinvluur. Chefmediker. Und Chim Loranto hier neben mir ist der Kommandant von JERGALL.«

»Das weiß ich doch«, wollte Rhodan sagen, doch seine Stimme klang zu brüchig. Wozu die Vorstellung Lorantos? Als wüsste der Polyport-Präfekt nicht, wer JERGALL befehligte.

Shinvluur, offenbar ein Ara, betrachtete Perry Rhodan erwartungsfroh.

»Mein Name ist Rhodan«, krächzte Rhodan endlich. Es sollte ironisch klingen. »Perry Rhodan.«

»Interessant«, sagte Shinvluur. Seine Augen weiteten sich.

»Chim«, wandte sich Rhodan an den Kommandanten, »was soll diese Komödie?«

Loranto und Shinvluur warfen einander einen Blick zu. Der Kommandant wirkte besorgt, der Mediker eher begeistert – wie die Hauptperson beim Kindergeburtstag.

»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte der Ara.

»Wieso denn nicht?«, ärgerte sich Rhodan. Er kam auf die Ellenbogen, und ein Schmerz jagte seine Wirbelsäule entlang. Er versuchte, ihn zu ignorieren, schwenkte die Beine vom Tisch und wuchtete sich hoch. Er stand. Aber die Knie wackelten. Die Anstrengung machte ihn atemlos. Er suchte nach Halt, und sein Blick fiel auf seine Hände. Ungläubig hielt er sie sich näher vor die Augen.

Die Finger waren dürr, die Haut grau, faltig und gesprenkelt mit braunen Altersflecken.

»Spiegelfunktion«, hörte er den Ara sagen.

Ein Spiegelfeld baute sich vor ihm auf. Rhodan sah auf. Das Gesicht im Spiegel war schmal, fast schroff, die Wangen eingefallen. Die Narbe am rechten Nasenflügel hob sich knochenbleich ab. Auf dem Schädel klebten ein paar verlorene Büschel grauer Haare, sonst war er kahl.

Der Ara schaute ihn triumphierend an. »Na?«

»Woher auch immer du kommst«, sagte Loranto, »du musst lange unterwegs gewesen sein.«

Rhodan fühlte sich schwach und unendlich müde. Er nahm alle Kraft zusammen und ächzte: »Sperrt JERGALL! Sperrt Polyport! Sofort!«

 

*

 

Als er diesmal aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war nur Loranto bei ihm. »Du erholst dich«, sagte er.

»Dein Chefmediker wird enttäuscht sein.«

»Er wird es verwinden«, sagte Loranto. »Er ist hart im Nehmen.«

Immer noch klopfte es ihm bis zum Hals. Aber er hatte sofort erkannt, dass es nicht sein Herz war. Sein Zellaktivatorchip pulsierte – ein zugleich verstörendes und beruhigendes Gefühl.

Rhodan schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Ich bin kurz vor 22 Uhr auf ITHAFOR-4 ins Polyport-Netz gegangen. Wie lange habe ich gebraucht?«

»Du bist um 5.10 Uhr hier eingetroffen. Ich sagte ja: eine lange Reise.«

»Was ist mit dem Roboter?«

»Zwei kleinere Defekte, beide hervorgerufen durch Materialermüdung. Einer der Schäden hat den Antigravgenerator lahmgelegt.«

»Das Polyport-Netz ist geschlossen?«

»Ja. Bis auf Weiteres«, sagte Loranto.

»Wie sehe ich aus?«

»Wie ein gesetzter 50-Jähriger deiner Generation. Das Alter steht dir gut. Wie fühlst du dich?«

»Besser.« Er legte die Hand an die Stelle unterhalb der Schulter, wo der Chip implantiert war. Er stand auf, und diesmal wankte er nicht. »Funktioniert der Polyport-Funk?«

»Meist. Es gibt Aussetzer, aber meist funktioniert er.«

»Ich muss mit Bostich sprechen.«

 

*

 

»Das wirst du nicht tun«, sagte Bostich. »Du solltest den Kollaps verhindern, nicht beschleunigen.«

Rhodans Vorschlag, das Polyport-Netz zu desaktivieren, entfachte beim Imperator keine Begeisterungsstürme. Dabei war Rhodan durchaus unsicher, ob ihm diese Desaktivierung überhaupt gelingen würde. Seit dem Jahr 1463 NGZ wusste Rhodan, dass der vorgebliche Controller der Klasse B, den er erhalten hatte, tatsächlich einer der letzten Ur-Controller der Anthurianer war. Damals war das Gerät für ihn freigeschaltet worden.

Was nicht hieß, dass Rhodan mittlerweile alle Funktionsmöglichkeiten erkundet hatte – geschweige denn ausprobiert.

Eine Abschaltung des kompletten Systems hatte zudem bislang nie zur Diskussion gestanden. Polyport war ein Segen für die Wirtschaft und die Politik – und für den friedlichen Austausch.

»Doch«, beharrte Rhodan. »Ich muss es wenigstens versuchen.«

»Das System ist nicht dein privates Eigentum, mit dem du schalten und walten könntest. Wir werden die Fehlfunktionen erforschen. Und wir werden das System reparieren. Aber wenn es einmal abgeschaltet ist, garantiert uns niemand, dass wir es jemals wieder hochfahren und öffnen können. Muss ich dich an das Stardust-System erinnern? Willst du es aufgeben?«

Rhodan warf Bostich einen zornigen Blick zu. »Ich lasse mich von dir nicht manipulieren.«

Bostich winkte beschwichtigend ab. »Ich will dich nicht manipulieren. Das Netz mag für Lebewesen riskant sein, vielleicht sogar unpassierbar. Aber das macht es doch nicht wertlos. Ein Teil der arkonidischen Flotte besteht beispielsweise aus Robotschiffen.«

»Wie vorausschauend«, lobte Rhodan. »Der Roboter, der mich begleitet hat, wurde ebenfalls beschädigt.«

»Irreparabel?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Gleich würde der Imperator ihm zu bedenken geben, dass Roboter künftig mit verbesserten Reparaturroutinen ausgerüstet werden müssten.

»Perry – ohne das Polyport-Netz«, mahnte Bostich, »könnte dem Projekt von San das Rückgrat fehlen.«

Für einen Moment sahen die beiden Männer einander stumm an. Dann sagte Rhodan: »Das Projekt von San – das ist nicht die Technik. Es sind die Menschen.« Er lächelte entschuldigend. »Alle Lebewesen. Und deren Belange werde ich schützen.«

»Ich gebe zu Protokoll: In meiner Eigenschaft als Vorsitzender des Galaktikums untersage ich dir, das Polyport-Netz insgesamt zu desaktivieren.«

Rhodan nickte und legte grüßend Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und unterbrach die Verbindung. Dann betrachtete er seine Hand. Die Altersflecken auf seinem Handrücken verblassten mehr und mehr.

 

*

 

Unmittelbar nachdem Rhodan das Gespräch beendet hatte, nahm er via Polyport-Funk Kontakt mit dem Schattenmaahk Pral auf. Der Polyport-Operator hielt sich im Handelsstern FATICO auf und sagte zu, so bald wie möglich aus Andromeda nach JERGALL zu kommen.

Rhodans Warnung vor Gefahren während des Transports schien ihn nicht zu beeindrucken. Er würde damit umgehen können; schließlich kenne er das Netz wie kein Zweiter.

Rhodan ließ sich von Loranto eine Kabine außerhalb der Medoabteilung anweisen. Er wollte ein wenig ruhen.

In der Kabine setzte er sich auf die Pneumoliege, streifte die Schuhe ab, legte sich hin, verschränkte die Arme im Nacken und schloss für einen Moment die Augen.

Als die Tür sich meldete, spürte er flüchtigen Ärger. Ein wenig Ruhe hätte man ihm gönnen können!

Es war Shinvluur. Rhodan ließ ihn ein.

Der Ara sagte: »Das Zimmer teilte mir mit, dass es dir gut ginge.«

»Da hat das Zimmer recht«, sagte Rhodan, reckte die Arme und gähnte ungeniert. »Kann ich etwas für dich tun?«

»Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte Shinvluur. Er streckte seinen langen Oberkörper und sagte mit großer Förmlichkeit: »Zumal es sich, wenn nichts dagegen spricht, selbst für den Polyport-Präfekten nicht geziemt, einen besonderen Gast so lange warten zu lassen.«

»Wen?« Einen Herzschlag lang fürchtete Rhodan, Bostich sei nach JERGALL geeilt, um ihm den Controller abzunehmen.

»Den Polyport-Operator«, sagte Shinvluur.

»Pral ist bereits da?«

In den Augen des Aras blitzte wieder die unverhohlene Neugier auf.

»Seit zwei Tagen«, sagte er.

 

*

 

Shinvluur untersuchte ihn. Offenbar hatte der Zellaktivator während des ausgiebigen Schlafs die Alterungserscheinungen revidiert und Rhodan von diesem Alter wie von einer Krankheit geheilt.

Rhodan musste an Simulationen denken, wie er als Greis aussehen würde. Studenten hatten das einmal als Projekt gemacht, und er hatte sich die unterschiedlichen Varianten angesehen.
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Aber es war das eine, ein Bild zu betrachten, eine Simulation, und etwas völlig anderes, Alter zu erleben. Er hatte sich in den vielen Jahrhunderten so an den Zellaktivatorchip gewöhnt, dass ihm der Sinn dafür verloren gegangen war, welches Privileg er genoss.

Möglich, dass er dieses Privileg aufs Spiel setzte, wenn er noch einmal in das Polyport-Netz ging.

Aber er konnte nicht dabei zusehen, wie sich das System in eine intergalaktische Todesfalle verwandelte.

Natürlich war es möglich, dass er sich in Todesgefahr begab, wenn er noch einmal ins Netz ging. Aber er würde mit jemandem gehen, der zum Tod das eigentümlichste, ja freundschaftlichste Verhältnis unterhielt, das sich denken ließ: mit Pral, dem Schattenmaahk.

Mit jenem Maahk, der ihn schon einmal aus dem Tod zurückgelotst hatte.

Pral wartete längst auf ihn.

Ebenso besorgt wie beschwingt machte Rhodan sich auf den Weg zum Transferdeck.

 

*

 

Der Schattenmaahk war mit einem Kleinraumschiff gekommen, um gegebenenfalls Rhodan an Bord nehmen zu können. Auf dem eiförmigen Schiff stand in den sonderbar ornamentalen Zeichen der maahkschen Schrift PRECVER – das kraahmaksche Wort für meins.

Wie die meisten Maahks neigte auch Pral nicht zur Lyrik.

Ihre Begrüßung fiel sachlich aus. Pral und sein Schiff hatten die Reise verhältnismäßig gut überstanden, »abgesehen von einem leichten, multivektoralen Ziehen«, wie Pral es nannte.

»Sonst nichts?«, forschte Rhodan nach.

Eine Kleinigkeit noch. Einmal hätte Pral, wenn auch nur flüchtig, gemeint, etwas im Weg liegen zu spüren – ein Erratum, wie er es nannte.

»Erratum?«, fragte Rhodan. Das Wort konnte einen Druckfehler bedeuten oder – als erratischer Block – einen Findling, einen unverhofft in der Landschaft liegenden Felsen.

»Ja«, sagte Pral. »Etwas war ganz anderes, aber in dieser Art.«

Rhodan hob die Augenbrauen. Also gut. Man würde ja sehen.

Am 26. Juli 1514 NGZ bestiegen Rhodan und Pral die PRECVER. Rhodan hatte einen SERUN angelegt; dennoch flutete Pral die enge Kabine mit einem für Rhodan atembaren Sauerstoffgemisch und schloss den eigenen Schutzanzug.

Der halbmondförmige Grat des Helms war transparent, sodass Prals vier Augen freie Sicht hatten.

Im Notfall würde der Schattenmaahk den Weg der Schatten gehen, das heißt: sich entstofflichen und sich so von aller Atemluft unabhängig machen.

Pral schaltete mittels seines Controllers der Klasse C einen Transferkamin nach FATICO. Der Transfer zwischen JERGALL und FATICO überbrückte eine Distanz von 2.177.533 Lichtjahren; die Transferzeit betrug im Normalfall knapp 26 Minuten.

Zeit genug, sich im Netz umzusehen.

Knisternde Statik legte sich über Rhodan und Pral, Elmsfeuer umtanzten die Hülle der PRECVER. Die Röhren schienen sich in die Unendlichkeit zu verlängern. Vom Traktorstrahl angezogen, glitt die PRECVER sanft in das unergründliche Medium hinüber.

Sie waren auf dem Weg.


Das Bild im Außenspiegel

 

Die WIZARD OF OZ hing weiter fest im stillgefrorenen Universum.

Tyrone Kilmacthomas hatte sich nach seiner Konfrontation mit dem Weißen in die Zentrale begeben und dort einige Stunden zwecklos zugebracht.

Gegen Mittag machte er sich bereit, der Einladung der Kolonisten zu einer nächsten Lagebesprechung zu folgen.

»Hat die schöne Stella dich eingeladen oder vorgeladen?«, fragte Holly Allgood süffisant. »Fachleute wissen da zu unterscheiden.«.

Kilmacthomas räusperte sich zweimal, zog es dann aber vor, nichts zu sagen.

Ben Ryan hatte bereits im Sessel des Kommandanten Platz genommen und betrachtete den Panoramaschirm. »Keine Regung also«, sagte er. »Was das wohl heißt? Ob auch die Elektronen stillstehen auf ihrer Bahn um die Atomkerne? Was ist mit dem Kernspin?«

Kilmacthomas winkte ab. So etwas fiel unter Philosophie.

»Und warum«, fuhr Ryan fort, »stehen wir nicht still? Warum macht es eine Ausnahme für uns?«

»Es?«, fragte Allgood.

Ihre Frage hallte in Kilmacthomas' Gedanken nach, bis er den Besprechungsraum erreicht hatte. Das Gespräch mit Bangrove und den vier anderen Mitgliedern des Sprecherrates verlief zäh und unerfreulich. Kilmacthomas hörte sich die offenen wie die verdeckten Vorwürfe an, konnte wenig zu seiner Rechtfertigung erwidern und litt darunter, dass Stella nicht ein einziges Mal für ihn Partei ergriff.

Schließlich fixierte ihn Mael Liffey, ein Kolonist mit durchtrainiertem Körper und einem Gesicht von engelhafter Schönheit, und fragte vorwurfsvoll: »Sie haben wirklich auf einen PaMAk geschossen? Das könnten die Banshees als Aggression auslegen.«

»Sie könnten es auch als einen Akt der Notwehr auslegen, etwas in der Art ist es nämlich«, blaffte Kilmacthomas ihn an.

»Sie könnten sich zu einer Reaktion veranlasst sehen«, sagte Liffey.

Wie von einer boshaften Regie angeordnet meldete sich in diesem Augenblick Ben Ryan. »Vorfall auf Deck 7. Kümmerst du dich darum?«

Der Kapitän nickte Stella Bangrove zum Abschied knapp zu, aber sie reagierte nicht. Noch bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, begann Liffey lautstark und für ihn hörbar über ihn und seine mangelhafte Befähigung zum Schiffskommandanten nachzudenken.

 

*

 

»Was ist es diesmal?«, erkundigte sich Kilmacthomas, als er den Hangar betreten hatte.

»Etwas Verrücktes. Wie immer«, sagte Niall Quinn, der zögernd neben dem Kapitän herschritt, als schämte er sich für das, was sie gleich zu sehen bekämen.

Es roch nach Metall, Lack und Gummi. Etliche der Maschinen verfügten neben Antigrav- und Prallfeldgeneratoren auch noch über Reifen aus spröderesistenten Kautschukwerkstoffen.

Das Verrückte fand sich zwischen zwei Mähdreschern der Marke John Deere. Allem Anschein nach war es bis vor Kurzem selbst auch eine baugleiche Maschine gewesen.

Die Banshees hatten etwas anderes daraus gemacht.

Stosch stand, von einigen seiner Mitarbeiter umgeben, bei dem verwandelten Objekt.

Die Zähne des Messerbalkens hatten sich zu Myriaden feinster Metallhärchen ausgefranst, die wie Insektenfühler herumtasteten. Die Haspel war mit grauer, dicker Haut überspannt; der Hordenschüttler schien aus Bindegewebe zu bestehen, aus Muskel- oder Sehnensträngen; der Korntank, übersät von Tausenden transparenten, feucht schimmernden Bläschen, hob und senkte sich wie eine Lunge.

Die Fahrerkabine war wie ein Aquarium mit einer gallertigen Flüssigkeit gefüllt, in der technoide Objekte trieben, kleine und kleinste Mechaniken.

»Ist das organisches Material?«, erkundigte sich Kilmacthomas.

Anatou Stosch tupfte sich mit seinem Leinentuch den kahlen Schädel. »Ja.«

»Genetisch identifizierbar?«, fragte der Kapitän. Ihm wurde übel bei der Vorstellung.

»Ob Körperteile der Entführten verwendet worden sind?«, fragte der kahle Mediziner nach. »Ja und nein. Es existiert eine gewisse Verwandtschaft zwischen der DNS dreier Entführter und dem organischen Material, das hierfür benutzt wurde.«

»Verwandtschaft welchen Grades?«, fragte Kilmacthomas.

Stosch kniff die Lippen aufeinander. »Sechster oder siebenter Generation«, sagte er. »Als wäre der Stoff dem Ururururenkel eines Gekidnappten entnommen. Was natürlich Unsinn ist.«

»Welchen Reim machen Sie sich darauf?«

Stosch zog einen kleinen Biocoder aus der Tasche, drückte ihn kurz an Kilmacthomas' Brust und zeigte ihm das Ergebnis im Display: »Stark erhöhter Blutdruck bei gleichzeitig erhöhter Pulsfrequenz. Schweiß, von Angstmolekülen gesättigt. Muskelanspannung deutlich erhöht. Gesteigerte noradrenerge Aktivität bei erniedrigtem Serotoninspiegel.«

»Stress«, übersetzte Kilmacthomas die Diagnose. »Und?«

»Angst«, verbesserte Stosch. »Schlafen Sie gut? Nein. Schlafen Sie überhaupt noch?«

Kilmacthomas sah zur Seite und schluckte.

Stosch sagte: »Das wäre mein Reim: Angst. Sie treiben uns in die Enge, ohne viel zu tun.«

»Sie machen uns fertig«, sagte Niall Quinn und schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«

Kilmacthomas schüttelte den Kopf. »Nein. Einfach machen sie es sich nicht.« Er zeigte wie zum Beweis auf den biomechanischen Mähdrescher. »Funktioniert er?«

Quinn und Anatou Stosch starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Habt ihr es versucht?«

Niall Quinn schüttelte den Kopf.

»Also. Probieren wir es aus«, sagte Kilmacthomas und ging auf den Mähdrescher zu. In diesem Moment hätte er keinen Blick auf die Anzeigen in Stoschs Biocoder werfen wollen.

»Du kannst nicht ins Führerhaus«, rief Quinn ihm hinterher. »Das ist doch klar. Wenn du die Tür öffnest, könnte die Masse ...«

Kilmacthomas hielt inne. »Okay. Ich brauche einen Schutzanzug.«

 

*

 

Quinn und einige Sicherheitsleute hatten den Mähdrescher umstellt und ihre Waffen darauf gerichtet wie auf ein Tier.

Kilmacthomas schloss den Helm. Dann stellte er die Handschuhe und Stiefelsohlen auf hautsensibel & temperaturempfindlich. Er war bereit.

Einige Augenblicke später legte er die Hände auf das Geländer der Leiter zum Führerhaus. Sie fühlte sich pelzig an, ebenso die Sprossen. Er zog sich hoch.

Die Kabinentür ließ sich mühelos öffnen. Er streckte eine Hand aus, um die Gallerte zu berühren. Die durchsichtige Substanz wich zurück. Sie stülpte sich ein und bildete so seine Hand nach, als wollte sie einen Handschuh imitieren. Er nahm die letzten Sprossen und neigte sich Richtung Gallerte, und die Masse wich in seinen Umrissen zurück, ein plastisches Negativ seines Körpers.

Behutsam schob er sich in die Kabine. Die Gallerte ließ ihn ein, sodass es zu keiner Berührung kam. Als er vor den überschwemmten Armaturen in die Hocke ging, gab die Masse eine Sitzfläche unter ihm frei – ein Gebilde, weiß und schimmernd und geformt wie ein riesiger Backenzahn.

Er setzte sich. Die Gallertmasse schloss sich um ihn, ohne ihn anzutasten. Es knisterte und knackte im Helmlautsprecher.

»Alles in Ordnung«, murmelte er. Er streckte den Arm aus und berührte die Aktivierungstaste des Mähdreschers.

Es gab keinen Laut. Keine Maschine sprang an.

Lächerlicher Versuch, schalt er sich selbst.

Da begann die Kabine zu sprechen.

 

*

 

Kilmacthomas begriff nicht ganz, was da und wie es sprach. Möglich, dass die Gallerte vibrierte oder das Glassit der Kanzel. Jedenfalls meinte er einige Laute zu verstehen, wenn auch ungeschlacht artikuliert.

»Trecht«, meinte er zu hören. »Nanz. Uch. Dun. Essss. Mirr Anzzz. Funnnk. Ssss? Uuuuuenk. Ihhhresss.« Ein Zischen und Gurgeln und dunkles Heulen. Die Sprache der Banshees, dachte er. Oder waren es Brocken der menschlichen Sprache, unbeholfen nachgeahmt und ohne Verständnis für ihren Sinn?

Kilmacthomas hatte das akustische Aufzeichnungsmodul seines Anzugs aktiviert. Die Kabine sprach weiter.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich – verstehe – dich – nicht«, sprach er langsam und ohne seine Stimme zu heben.

Die Kabine produzierte weiter die Geräusche, wurde aber nicht verständlicher, im Gegenteil.

»Tyrone?«, hörte er jemanden rufen. Quinn? Stosch? Er wusste es nicht. Die Stimme klang verzerrt wie unter Wasser. Er schaute aus dem linken Fenster und versuchte auszumachen, wer ihn rief, aber die Gallertmasse und die darin treibenden Mechanoiden behinderten seinen Blick.

»Es ist alles in Ordnung!«, rief er laut.

»Tyrone!« Es klang dringender.

Diesmal blickte er nach rechts. Überraschenderweise sah er in diese Richtung klarer. Dort hing, an einer Strebe befestigt, der große, ovale Außenspiegel.

Aber der Spiegel zeigte nicht, wie er sollte, den Rückraum des Hangars. Kilmacthomas erkannte die WIZARD OF OZ und den gewaltigen Leib des fremden Objektes, das sein Schiff wie ein Axthieb getroffen hatte.

So sieht es also aus.

Überwältigt von Zorn, brauchte er eine Weile, bis er das verblüffendste Detail im Spiegel bemerkte. Die WIZARD OF OZ stand still wie das gesamte Universum.

Dennoch war Bewegung ins Bild gekommen.

Ein weiteres Objekt stürzte auf die WIZARD OF OZ zu.

Gleich würde es in die Hülle einschlagen.

Die Weißen, dachte Kilmacthomas. Was wollen sie denn noch?

Und er biss sich auf die Unterlippe, dass es blutete.


Die Straße nach Andromeda

 

Perry Rhodan atmete ruhig durch. Die Sekunden verstrichen. Ein wenig ähnelte das Gefühl jenem, das er als Kind gehabt hatte, wenn der Wagen der Achterbahn den Zenit des Anstiegs erreicht hatte und im nächsten Moment nach vorn kippen müsste, ins Leere. Die Arme seines Vaters um seinen Bauch, seine angenehm kratzige Wange an seiner Wange, sein leises »Halt dich fest!«, obwohl er es war, der ihn, Perry, festhielt.

Dann begann das Ungefähre und Verhangene des Mediums sich aufzuklaren. Die Sterne gingen auf, die Sterneninseln und die Galaxiencluster. Rhodan sah, wie Galaxien einander durchdrangen, sich wieder voneinander lösten und strahlende Brücken bildeten aus Staub und Gestirnen, er sah sie auseinanderstieben wie diamantenes Konfetti.

Perry Rhodan beobachtete das Ganze in der Gesamtansicht. Nichts blieb ihm verborgen, aber in dieser Unverborgenheit lag das größte Rätsel: wer oder was ihm wie allem Lebendigen diese unergründlich unauslesbare Erbschaft gelassen hatte, dieses allumfassende Gewebe aus Raum und Zeit, Stoff und Energie.

»Es ist ... «, sagte er leise und brach ab.

»... stimmig«, ergänzte Pral.

Rhodan lächelte leicht. Das war kaum das Wort, das ihm auf der Zunge gelegen hatte. Er hätte gern etwas gesagt, auch um Pral nahe zu sein, dem er immerhin sein Leben verdankte. Aber die eigenartig unmittelbare Gegenwart des Universums, die man während des Polyport-Transfers erlebte, hatte ihm erneut die Sprache verschlagen: Novae erblühten. Sterne brachen in sich zusammen und stürzten in die grundlose Tiefe ihrer selbst, ganz so, als wollten sie in ihrem Inneren die Ewigkeit ausloten.

Was für ein Geschenk das Polyport-System war, dass es jemandem, der Augen dafür hatte, dies alles offenbaren konnte.

»Ich spüre das Erratum«, sagte Pral in diesem Augenblick.

Perry Rhodan schaltete um. Er löste seinen Controller vom SERUN und aktivierte ihn.

Der Schattenmaahk hielt seinen eigenen Controller hoch über den Kopf vor den Grat seiner Augen. »Keine Anzeige eines Defekts«, sagte er.

Rhodan, der den Controller aktiviert hatte, fragte: »Wonach sollen wir suchen?«

Plötzlich schrie der Maahk auf.

Perry Rhodan erstarrte. Er hatte Pral noch nie so schreien hören. Hatte er überhaupt jemals einen Maahk schreien hören?

Pral wies mit dem ausgestreckten Arm nach vorne.

Fern in Flugrichtung drehte sich das unermessliche Feuerrad Andromedas. Aber direkt vor ihnen, als wäre die Straße nach Andromeda eine wirkliche Sternenstraße mit wirklichen Dimensionen, lag ein Gebilde im Weg.

Es war eine künstliche, technische Struktur.

»Da liegt ein Schiff terranischer Bauart«, erkannte Pral.

»Ja«, sagte Rhodan verblüfft. Er schluckte und kniff die Augen ungläubig zusammen. »Aber es ist nicht nur ein terranisches Schiff. Es sind zwei Schiffe. Das eine ist ein Raumer der STARDUST-Klasse oder etwas in der Art. Aber das andere Gebilde – so etwas habe ich noch nie gesehen.«

In die Kugelzelle des Schiffes hatte sich etwas anderes gebohrt, ein nie gesehenes, technoides Gebilde. Es schien, als hätte ein Titan eine überlebensgroße Axt in den Kugelraumer geschlagen.

Der Keil dieser Axt musste tief in die Hülle eingedrungen sein – ein Trapez von einigen Hundert Metern Kantenlänge. Er steckte im unteren Pol des Schiffes und reichte bis zum unteren Ansatz des Ringwulsts.

Unwillkürlich suchte Rhodan nach Trümmern, die dieser fürchterliche Hieb aus der stählernen Hülle geschleudert haben musste, nach Bruchstücken und nach Leichen.

Der Raum war rein; der Keil und die Hülle des Schiffes wirkten nahtlos miteinander verschmolzen.

Der Schaft der Riesenaxt stand weit vom Schiff ab; er mochte einige Kilometer lang sein, seinen Durchmesser schätzte Rhodan auf einhundertfünfzig Meter.

Rhodan entdeckte Gliederungen an diesem Schaft, Aufbauten, Einbuchtungen, Kanäle und Gruben, aber nichts davon war auch nur annähernd vertraut, alles musste einem konstruktiven Geist entsprungen sein, dem das Menschliche zutiefst fremd war.

Das Konglomerat rückte rasch näher.

»Ausweichen!«, rief Rhodan.

»Wir können nicht ausweichen«, sagte Pral ohne Bedauern in der Stimme.

»Was können wir tun?«

»Nichts«, sagte Pral gelassen und lehnte sich zurück.

Die PRECVER stürzte weiter auf das Konglomerat zu, genauer auf die obere, unbeschädigte Polregion des Kugelraumers.

»Kollisionsalarm«, sagte der Bordrechner ruhig.

Schon schlugen sie auf.


Im Fluid

 

Die Kollision hatte etwas von dem Zähen und Unabwendbaren, das Ereignisse in Träumen zeigen konnten. Aber Rhodan träumte nicht, im Gegenteil fühlte er sich geradezu überwach, alle Sinne geschärft und lauernd.

Die PRECVER drang in die Kugelzelle ein wie in ein Fluid, das seiner Deformation durch das maahksche Schiff keinerlei Widerstand entgegensetzte.

»In welchem Aggregatzustand befindet sich das Schiff?«, fragte Rhodan.

»Den Ortungsgeräten nach existiert jenes Schiff nicht«, sagte Pral nach einem Blick auf die Armaturen.

»Existieren wir, diesen Geräten zufolge?«

Pral antwortete nicht.

Die PRECVER wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand.

Die Hände des Maahks glitten über die Kontrollen. Er versuchte hier mittels eines Sensorknopfs etwas zu aktivieren, las dort aus einem Display ab.

»Wir können nicht wieder starten«, verkündete er. »Mir werden zwar Energiespeicher angezeigt, aber die Konverter und der Antrieb melden, dass sie keinen Zugriff auf diese Energie finden. Alle Energie befände sich in einem unkooperativen Zustand.«

»Das bedeutet?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist die PRECVER nicht einsatzbereit.«

Rhodan und Pral schwiegen.

Zwangspause. Nutzen wir sie als Atempause, dachte Rhodan.

Die Pause kam ihm recht. Er fühlte sich neuerlich erschöpft; die Konturen der PRECVER wirkten verwaschen und verblasst. Jemand pochte an die Außenhülle des Schiffes. Wer immer es war: Er würde sich gedulden können.

Das Schiff hat Substanz eingebüßt, überlegte Rhodan. Vielleicht erholt es sich, wenn wir einmal darüber schlafen ...

Pral sagte etwas, aber viel zu leise und sehr unartikuliert. War der Maahk verletzt?

Rhodan schloss die Augen und dachte nach. Dann schrie er wütend: »Nein!«

Seine Stimme zitterte.

Es lag nicht an Pral; es lag nicht an den Armaturen oder einem mysteriösen Substanzverlust.

Er, Rhodan, war kurzsichtig und schwerhörig.

Er war ein alter Mann.

Das Pochen, das er zu hören meinte, war der Zellaktivator, der in einem rasenden Rhythmus schlug. »SERUN? Statusbericht!«

Der Anzug meldete drei kleinere Defekte aufgrund von Materialverschleiß.

»Wie sieht es draußen aus?«

»Undefinierbar«, sagte der SERUN. »Ich kommuniziere mit der PRECVER. Demnach herrscht draußen multidimensionaler Nebel.«

»Was soll das sein?«

»Die Raumzeit um die PRECVER wird von einem immateriellen Medium verhüllt, das weder von der PRECVER noch von mir ortungstechnisch durchdrungen werden kann.«

Rhodan seufzte. Er schöpfte einige Male tief Luft, sammelte sich und befahl dem SERUN: »Melde mir, wenn sich an diesem Zustand etwas ändert! Miss meine Sehkraft und mein Hörvermögen! Gleiche eventuelle Mängel und Trübungen durch das Visier und die Mikrofone aus! Überprüf mich! Du wirst meine Muskeln und die Knochensubstanz geschwächt finden. Therapiere das! – Pral? Wie geht es dir physisch?«

»Ich fühle mich verbogen«, sagte der Maahk. »Einer meiner drei nephronischen Trichter versagt bei der Ausscheidung harnpflichtiger Stoffe. Eines meiner Augen ist farbuneinsichtig. Insgesamt bin ich jedoch hinreichend funktionstüchtig. Und du?«

»Das Polyport-System entzieht allem Anschein nach den Reisenden zurzeit massiv Vitalenergie«, sagte Rhodan.

»Ja«, stimmte Pral zu. »Seine Vitalprämie ist exponentiell gestiegen.«

Rhodan starrte ihn an. »Wovon redest du? Von welcher Prämie redest du?«

Pral zögerte. »Ich vermute seit einiger Zeit, dass das Polyport-System seinen Passagieren Spuren von Vitalenergie entnimmt. Der Anblick, den es den Reisenden bietet, euphorisiert sie und erhöht ihre Vitalenergie. Von diesem Vitalschaum schöpft das System winzige Mengen ab.«

»Winzige Mengen?«, protestierte Rhodan. »Diese winzigen Mengen bringen uns um!«

»Wohl kaum«, widersprach Pral müde. »Das ist nicht seine Absicht.«

»Seit wann hätte das Polyport-System eine Absicht?«, fragte Rhodan. Redete der Schattenmaahk irre? Hatte der Transfer seine Psyche beschädigt?

»Wir wissen noch so wenig über das Polyport-System«, sagte Pral. »Wir fangen eben erst an, es zu verstehen. Wir sind uns sicher, dass die Eiris von ES eine wesentliche Komponente des Systems ist.«

Perry Rhodan hob die Augenbrauen. Die Eiris – darunter verstanden terranische Forscher die psychische Masse einer Superintelligenz. Die vorherrschende Theorie besagte, dass dieser geistige Stoff in der Raumzeit jener Region gelöst wurde, die von der Superintelligenz als Mächtigkeitsballung beansprucht wurde.

Hatte diese raumzeitliche Region einen gewissen Sättigungsgrad von Eiris erreicht, konnte sich die jeweilige Superintelligenz dort verankern.

Bislang war es den Superintelligenzforschern jedoch nicht gelungen, diese Eiris direkt nachzuweisen und das metapsychische Wasserzeichen zu entdecken, das die Milchstraße und einige ihrer benachbarten Galaxien als Hoheitsgebiet von ES auszeichnete.

Sollten die maahkschen Forscher weitereichende Erkenntnisse gewonnen haben?

Rhodan fragte: »Was hat die Eiris mit dem Polyport-System zu tun?«

»Möglicherweise viel«, sagte Pral. »Du kennst die Theorie, nach der das Polyport-System sich um das Eiris-Band von ES aufgebaut hat. Einige von uns vermuten nun, dass die Eiris von ES zur Grundversorgung des Netzbetriebs beiträgt und eventuelle Schwankungen im mikromentalen Bereich durch den abgeschöpften Vitalschaum ausgeglichen werden.«

»Demnach würde das Polyport-System leben«, sagte Rhodan.

»Ja«, sagte Pral. »In gewisser Weise.«

Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. »Das klingt mir zu phantastisch. Gibt es Beweise?«

»Es sind vorerst Vermutungen«, verteidigte sich Pral. »Oder Modelle.«

»Modelle.« Rhodan seufzte. »Nach welchem Modell sollte mich ein Transit durch das Polyport-System töten?«

»Du bist nicht tot«, stellte Pral klar. »Möglich ist immerhin, dass du dem Polyport-System mit deinem Zellaktivator als besonders ergiebige Quelle erscheinst.«

Rhodan hörte das leise Zischen einiger Injektionen. Der SERUN hatte mit der Therapie begonnen. Der Zellaktivator pumpte. »Eine Quelle, die fast versiegt ist«, sagte er.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Pral. »Deine emotionale Beteiligung mischt Einsicht mit Angst. Aber es stellen sich wohl Fragen von grundsätzlicher Bedeutung: Bislang hat das Polyport-System nach einem Modus operiert, der für alle Seiten von Vorteil war. Das ist nun nicht mehr so. Warum musste das Polyport-Netz seine Strategie ändern?«

Rhodan bemühte sich, seine emotionale Beteiligung auszublenden. »Es muss einen sehr schwerwiegenden Grund dafür geben.«

»Ja«, sagte Pral. »Zu diesem Schluss komme ich auch. Aber dieser Schluss zieht einen anderen Schluss nach sich, der mir beunruhigend scheint.«

Rhodan nickte. Es konnte nur einen Grund geben, der so schwerwiegend war, dass er das Polyport-System zu solch drastischen Maßnahmen zwang: Seine eigene Existenz war gefährdet. »Das Polyport-System kämpft um sein Überleben.«

»Zu diesem Schluss komme ich auch«, wiederholte Pral.

Rhodan schloss kurz die Augen, als ihm die Konsequenzen dieses Gedankengangs klar wurden. Er sagte: »Wenn das Polyport-System das alles tut, um weiterzuexistieren, und wenn genau das dazu führt, dass niemand mehr das Netz bereisen kann, dann ...«

»... dann wird es sterben«, sagte Pral.
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Die Therapie des SERUNS zeigte erste Wirkungen; der Zellaktivator pochte. Perry Rhodan fühlte sich belebt. »Was macht der Nebel?«

»Die Situation außerhalb der PRECVER ist unverändert«, sagte der SERUN.

»Steigen wir aus«, entschied Rhodan.

Das Schott des Kleinraumschiffes öffnete sich. Rhodan ging voran, Pral folgte und verschloss die PRECVER.

Der Boden fühlte sich zäh an wie Morast oder erhitzter Teer. Rhodan sank bei jedem Schritt bis über den Knöchel ein; der SERUN schaltete den Bewegungsassistenten zu.

Der Raum, in den die PRECVER eingedrungen war, war mit hohen Schränken eingerichtet. Die Schränke ähnelten altertümlichen Tresoren. Rhodan widerstand der Versuchung, eine der Schranktüren zu öffnen.

Sie setzten Fuß vor Fuß, und Rhodan konnte sich nicht vorstellen, dass der Raum sehr groß war. Aber nach einigen Schritten beschlich ihn das Gefühl, er verlöre zusehends die Orientierung. Er sah sich nach Pral um. Der Maahk bewegte sich keine zwei Meter hinter ihm, dennoch war er in den Nebelschwaden kaum zu erkennen.

Von der PRECVER war nur ein schattenhafter Umriss im fernen Hintergrund geblieben.

Schließlich erhob sich eine Wand vor ihnen. Eine Tür konnte Rhodan hinter den Schlieren und Schwaden nicht entdecken.

Pral blieb neben Rhodan stehen. »Und jetzt?«

»Sehen wir mal, ob wir einen Portier rufen können.« Rhodan aktivierte den Funkmodus des SERUNS und sagte: »Hier spricht Perry Rhodan, der Polyport-Präfekt. Wir nehmen an, dass wir uns auf einem terranischen Schiff befinden. Unsere Position ist kurz unterhalb des oberen Pols. Wenn uns jemand hört: Könnte man uns bitte eine Tür öffnen?«

Es kam keine Antwort.

Nach mehr als einer Minute streckte Rhodan behutsam die Hand aus, um die Wand zu berühren. Aber die Wand bot ihm keinerlei Widerstand. Hand und Arm glitten hindurch wie durch ein Holo.

»Interessant«, sagte Rhodan, nickte Pral zu und machte einen Schritt auf die Wand zu.

Gleich danach stand er auf der anderen Seite.
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»Was ist das?«, fragte Pral und betrachtete das Gebilde, das sich vor ihnen erhob.

Der dichte Nebel wallte und verwischte die Konturen. Dennoch war Rhodan sich sicher, was dort vor ihnen in den bleichen, wie getünchten Kübeln stand.

»Das ist eine junge Erle«, erklärte er Pral. »Daneben stehen einige Ebereschen. Das dort könnte ein Weißdorn sein. Birken und Holunder. Es sind junge Bäume, Pral. Irdische Pflanzen.«

»Ich verstehe«, sagte Pral. »Ich wusste nicht, dass Pflanzen zur Grundausstattung terranischer Schiffe gehören.«

»Gehören sie auch nicht«, murmelte Rhodan. Langsam und beinahe andächtig schritt Rhodan die Reihe der Bäume entlang. Pral folgte ihm. Wieder gelangten sie an eine Begrenzung.

Nach dem bewährten Verfahren fuhr Rhodan mit der Hand hinein. Diesmal hatte der Widerstand sich zwar spürbar erhöht, aber Rhodan und Pral passierten die Wand ohne große Mühe.

Sie fanden sich in einem Korridor wieder.

Auch dort dampfte der weiße Rauch. In den Nebeltiefen glaubte Rhodan zu sehen, wie sich etwas bewegte. Vielleicht war es aber auch nur eine Verwirbelung, eine Strömung im dichten Dunst.

»Wohin?«, fragte Pral.

»Wenn es wirklich ein terranisches Schiff ist, sollten wir zur Zentrale. Im Mittelpunkt der Sphäre laufen alle Fäden zusammen.«

»Und wenn es etwas anderes ist als ein terranisches Schiff? Eine Imitation?«

Rhodan hörte die naheliegende Frage heraus, obwohl Pral sie nicht stellte: Was, wenn es bloß ein nachgeäfftes Gebilde ist? Eine Falle?

Wieder strömte etwas in großer Geschwindigkeit durch den Nebel. »Hast du das aufgezeichnet?«, fragte Rhodan den SERUN.

»Ich habe nichts aufgezeichnet«, antwortete der Anzug. »Wovon soll ich eine Aufzeichnung anfertigen?«

»Ich möchte die Strömungen im Nebel in Zeitlupe sehen«, sagte Rhodan.

Langsam, beinahe tastend gingen sie den Korridor entlang. Türen entdeckten sie nicht. Möglich, dass das weiße Fluid Fugen einfach überdeckte.

Wie befremdlich die Lage auch war, mit einem Mal überkam Rhodan ein Gefühl von Vertrautheit – einer Vertrautheit, die ihn wiederum verstörte, ging sie doch deutlich über das Bewusstsein hinaus, an Bord eines terranischen Schiffes zu sein.

Beinahe kam es ihm vor, als wäre er an Bord eines ganz bestimmten Schiffes, eines Raumers, mit dem sich eine lange verschüttete Erinnerung verband.

Und zwar keine gute.

Doch in diesem Moment glitt wieder ein flüchtiger Schemen an ihm vorüber, und das Gefühl erlosch.

Gleich darauf meldete sich der SERUN. »Aufzeichnung angefertigt und entschleunigt. Soll ich sie dir ins Visier einspielen?«
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»Es sind Terraner«, berichtete Rhodan dem Maahk, was er im Visier gesehen hatte. »Sie tragen allerdings keine Uniformen, sondern zivile Kleidung. Kleidung, die jedoch ein wenig aus der Mode ist.«

»Mode?«, fragte Pral interessiert.

»Eine Art, zeitgemäß zu erscheinen und dem Zeitgeschmack zu entsprechen.«

»Menschen können Zeit schmecken?«, wunderte sich Pral.

Rhodan winkte ab. »Vertiefen wir das ein andermal.«

Er versuchte sich zu erinnern, wann diese Ponchos bei Frauen als elegant gegolten hatten und bei Männern die schwarzen Einteiler mit den aufgestickten topsidischen Hieroglyphen.

Das ist jedenfalls nicht gestern gewesen.

Die gefilmten Terraner bewegten sich nicht nur in einem unerklärlichen Tempo. Manchmal stoppten sie abrupt, verschwanden spurlos, fanden sich dann zwei oder drei Meter weiter voran wieder.

Der SERUN konnte keine Erklärung für dieses Phänomen liefern.

»Die Besatzung und wir beide existieren nicht synchron«, befürchtete Pral.

Mittlerweile waren die schemenhaften Menschen wieder verschwunden. Die Wände hatten an Festigkeit gewonnen und ließen Rhodan und Pral nicht mehr passieren.

Kurz darauf schlug der Nebel auf undefinierbare Weise um. Er flockte aus; es war, als hinge dichter Schnee im Gang, der aber nicht fiel, sondern um verschiedene Schwerpunkte zirkulierte.

Dann wurden die weißen Flocken gläsern und verpufften schließlich in winzigen, lautlosen Explosionen.

Die Sicht war frei.

Bald darauf erreichten sie den Einstiegsbereich eines Antigravschachtes, der in die Nähe der Zentrale führte.

Bevor sie den Schacht betreten konnten, kamen einige Menschen aus dem schwerelosen Feld und starrten sie an.

Rhodan und Pral wichen zurück.

»Wir sind jetzt synchron«, sagte Pral.

Es waren vier Männer, die sich aus dem Antigravschacht zogen. Alle vier trugen Uniform, und alle vier richteten ihre Waffen auf Rhodan und Pral.

»Warte!«, rief Rhodan Pral über Funk zu. »Rühre dich nicht!«

Er selbst hob wie in Zeitlupe den linken Arm und führte die leere Hand allmählich an die Helmsensorik.

Die vier Menschen beobachteten ihn angespannt.

Mit einem leisen Zischen löste sich das vordere Segment des Helms vom Kragen. Der Helm faltete sich ein und zog sich über Rhodans Kopf in den Helmwulst am Nacken zurück.

Die Menschen starrten ihn an, grenzenloses Erstaunen auf den Gesichtern. Sie senkten die Waffen. Dann brachen sie in unbändigen Jubel aus, und einer von ihnen rief: »Großadministrator! Endlich! Wir sind gerettet!«


Eine lange Reise

 

Einer der Terraner hob den aktivierten Strahler allerdings wieder, wenn auch zögerlich, und wies damit auf den Maahk.

In seinem Schutzanzug und mit geschlossenem Helm überragte er mit deutlich über 2,30 Metern alle anderen im Gang. Er rührte sich nicht. Die langen Arme hingen wie versteinert an seinen Seiten.

»Das ist Pral«, stellte Rhodan ihn vor. »Mein Begleiter. Er ist unbewaffnet.«

»Er soll den Helm öffnen«, verlangte der Mann mit dem erhobenen Strahler.

»Quinn«, wies ein anderer Mann den Sprecher leise zurecht. »Rhodan weiß schon, was er tut.«

»Er kann den Helm nicht öffnen«, erklärte Rhodan. »Er verträgt keinen Sauerstoff. Kapitän?«

Der Mann der Quinn gemahnt hatte, legte zu einem militärischen Gruß die Hand an die Schläfe. »Tyrone Kilmacthomas, Sir, Kapitän der WIZARD OF OZ.« Dann stellte er die anderen drei Männer vor. Niall Quinn war demzufolge der Sicherheitschef des Schiffes.

Die WIZARD OF OZ, dachte Rhodan. Er lächelte, aber es war ein maskenhaftes Lächeln. Er durchforschte sein Gedächtnis. Womit war dieser Name verbunden? Mit welcher Erinnerung?

Mit keiner guten.

Seine Gedanken rasten. Er schaute sich um. Das ist kein Schiff der STARDUST-Klasse. Sondern – ja: der MOTHER GOOSE-Klasse. Ein Kolonistenraumer, der ...

Dann fiel es ihm plötzlich ein – die ganze uralte, fast vergessene Geschichte.

»Sir?«, riss ihn Kilmacthomas aus seinen Gedanken. »Entschuldigen Sie, ich will nicht drängen, aber: Sind Sie und Ihr Begleiter allein – oder kommt weitere Hilfe?«

Der Kapitän klang bedrängt. »Hilfe – gegen wen?«, entfuhr es Rhodan.

Quinn lachte bitter auf. »Gegen die Banshees natürlich, Sir!«
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Die Nachricht von Rhodans Anwesenheit an Bord verbreitete sich rasch. Kilmacthomas hatte auch keinerlei Interesse daran, diese Neuigkeit zurückzuhalten. Die Siedler hatten genug gelitten und eine Portion Zuversicht mehr als verdient.

Auf dem Weg zur Zentrale standen die Kolonisten bald Spalier. Rhodan musste Hände schütteln, winkte, und hin und wieder fiel sogar für Kilmacthomas ein Schulterklopfen ab.

Dem hünenhaften Fremden in Begleitung des Großadministrators warfen die meisten respektvolle Blicke zu, aber man war – um es milde zu sagen – weit davon entfernt, sich ihm an den Hals zu werfen. Kilmacthomas behielt Pral allerdings im Blick. Einmal beobachtete er, wie der Fremde, der sich sonst kerzengerade hielt, den Oberkörper weit zur Seite bog und gleich darauf wieder zurückschnellte wie die Klinge eines Floretts.

Außer ihm selbst hatte offenbar niemand darauf geachtet.

Sogar im zentralen Antigravschacht schwebten ihnen Trauben von Menschen hinterher und aus den tieferen Decks entgegen, und Kilmacthomas war schon froh, dass Rhodan von niemandem um ein Autogramm gebeten wurde.

»Der Schacht reicht bis zur Triebwerkssektion, nicht wahr?«, erkundigte sich Rhodan beiläufig.

Kilmacthomas nickte.

»Mit welchem Triebwerk fliegt das Schiff?«

Mit keinem, wollte Kilmacthomas zunächst antworten, verkniff es sich aber. »Ein RNo-200Sb«, sagte er.

»Ein Transitionstriebwerk«, murmelte Rhodan.

»Eine Maschine aus dem Jahr 2102«, sagte Kilmacthomas. »Ein älteres Stück, aber eigentlich robust und zuverlässig.«

Rhodan nickte.

»Vielleicht«, überlegte Kilmacthomas, »wären wir mit einem Lineartriebwerk besser gefahren. Vielleicht wäre das alles dann nicht passiert.«

»Was genau ist überhaupt passiert?«, fragte Rhodan.

Kilmacthomas warf ihm einen Blick von der Seite her zu. »Ich werde Ihnen alles berichten, Sir. In meinem Quartier.«

Sie stiegen in Höhe der Zentrale aus. Die Passagiere blieben zurück. Die Besatzung erhob sich wie ein Mann und salutierte. Rhodan nickte zurück.

Kilmacthomas stellte ihm die Zentralebesatzung vor. In Abwesenheit des Kapitäns hatte ein Mann namens Ben Ryan das Kommando geführt. Dem freundlich wirkenden Riesen trat, als Rhodan ihm die Hand gab, ein wenig Feuchtigkeit in die Augen.

Die Funkoffizierin, Holly Allgood, lachte laut und erleichtert, als Rhodan ihr die Hand reichte. Sie fasste mit beiden Händen zu und schüttelte kräftig.

Kilmacthomas beobachtete Rhodans Reaktion auf diese Begrüßung. Rhodan war freundlich, voller Anteilnahme, lächelte, blieb aber wortkarg.

Dann wieder machte der Großadministrator ihm den Eindruck eines Traumwandlers, eines Mannes, der mit offenen Augen durch die Welt lief, dabei aber tief in sich selbst versunken war. Nicht ganz bei der Sache.

Jedenfalls nicht ganz bei der WIZARD OF OZ-Sache.

Spürten das die anderen nicht? Ben und Holly waren von Rhodans Anwesenheit wie beschwipst. Und nicht nur sie. Kilmacthomas schluckte. War er der Einzige, der es bemerkte, und der Einzige, der sich fragte, wie um alles in der Welt der Großadministrator die WIZARD OF OZ gefunden hatte und dann durch das stillstehende Universum an Bord gekommen war?

Gut, Rhodan war, wie man wusste, Günstling eines fernen, vergeistigten Volkes, das als Fiktivwesen von Wanderer bezeichnet wurde.

Aber das machte ihn nicht zu einem Wundertäter, wie die Kolonisten und wie sogar einige seiner Offiziere anscheinend glaubten.

Der Fremde hielt sich im Hintergrund. War er ein Leibwächter, ein Paladin Rhodans? Oder überwachte er Rhodan?

Natürlich würde Rhodan wissen, was er tat, gleichwohl war Kilmacthomas nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, diesen Pral in die Zentrale eines terranischen Schiffes zu lassen. Was, wenn sich in dem kolossalen Schutzanzug ein Gegner verbarg?

Er fürchtete sogar, dass etwas viel Eigentümlicheres in dieser Rüstung steckte. Leuchteten aus dem transparenten Wulst, der den Helm wie eine Sichel von Ohr zu Ohr spaltete, nicht Augen – vier Augen?

Wer hätte je von einer solchen vieräugigen Kreatur gehört?

Kilmacthomas spürte, dass Rhodans Blick auf ihm ruhte. »Um auf das Triebwerk zurückzukommen ...«, begann Rhodan.

Kilmacthomas nickte. »Gehen wir in mein Quartier.«
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Es bereitete Kapitän Kilmacthomas Unbehagen, Pral mit in seine Kabine zu lassen. Aber Rhodan hatte mit sanftem Druck darauf bestanden und erklärt, dass Pral sein Berater sei.

Und Rat, wenn er es nicht ganz falsch verstand, dringend gebraucht würde.

In der Kapitänskabine tat Pral, was er konnte, um sich möglichst unsichtbar zu machen. Er rückte an die Wand und blieb dort völlig regungslos stehen.

Kilmacthomas bot Rhodan einen Platz an und stellte ihm wie sich selbst ein elegant geformtes Glas bereit, das er mit dem langsam fließenden Portwein füllte.

Rhodan nahm einen vorsichtigen Schluck, nickte anerkennend und stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Was ist geschehen?«

»Wo soll ich beginnen?«, fragte Kilmacthomas zurück.

»Beim Start von Terra«, bat Rhodan. »Wann sind Sie gestartet?«

»Wir sind vor etwa drei Monaten gestartet. Am 28. August.«

»In welchem Jahr?«

Kilmacthomas spürte, wie ihm schreckenskalt wurde. »Im Jahr 2171.«

Rhodan nickte langsam und griff zum Glas. »Mit welchem Ziel?«

»Ich habe knapp über 20.000 Passagiere an Bord«, sagte Kilmacthomas. »Siedler für Brigantia im Gwydion-System.«

»Das Gwydion-System im Rigel-Sektor«, ergänzte Rhodan. Für Kilmacthomas klang es verdächtig, so als hielte Rhodan den Rigel-Sektor für eine entlegene Region.

Der Kapitän überspielte seine Verunsicherung mit einem Schluck Port. »Wir hatten sechs Transitionsetappen zu je 75 Lichtjahren zurückgelegt, also 450 Lichtjahre, damit etwas mehr als die Hälfte der Strecke. Bevor wir ...«

Er stockte. Wieder nickte Rhodan ihm zu.

»... bevor wir hängen blieben. Mit einem Mal ...« Er machte eine hilflose Geste. »Wir machten die WIZARD OF OZ bereit für die nächste Transition. Alle Zeichen standen auf Grün; ich gab das Kommando zum Sprung.

Unseren Anzeigen zufolge aktivierte sich das Transitionstriebwerk, ja wir führten den Sprung auch durch. Wir spürten sogar den Entzerrungsschmerz, viel heftiger als jemals zuvor. Aber statt zu springen, stand das Schiff plötzlich still, absolut still.«

»Das hat die Andruckabsorber nicht überfordert?«, staunte Rhodan. Schiffe wie die WIZARD OF OZ arbeiteten kommerziell. Sie beschleunigten daher ihre Fahrt in der Regel bis zu 80 oder 85 Prozent der Lichtgeschwindigkeit, um den Energieaufwand, der für die Transition nötig war, niedrig und damit kostengünstig zu halten.

Rhodan mochte sich nicht vorstellen, was geschah, wenn eine Masse wie das MOTHER GOOSE-Schiff binnen eines Sekundenbruchteils von 240.000 oder 250.000 Kilometern pro Sekunde auf null gebremst wurde.

Er konnte sich nicht denken, wie die Andruckabsorber dieses Problem gelöst haben sollten.

»Die Andruckabsorber«, sagte Kilmacthomas, »haben ihrem Protokoll zufolge überhaupt nicht eingegriffen. Es ist eigentlich unmöglich, aber: Wir machten schlicht keine Fahrt mehr. Alle Triebwerke schienen intakt. Die Autodiagnosen sind bis heute ohne Schadensbefund. Jedes einzelne verdammte Teil meldet volle Betriebsbereitschaft, ja meldet, dass es in Betrieb ist. Aber wir kamen nicht mehr voran. Nicht mehr im Normalraum, geschweige denn dass wir eine Transition vornehmen konnten. Natürlich haben wir um Hilfe gerufen. Aber es ist keine Antwort gekommen. Und – noch merkwürdiger – wir haben keinerlei Hyperfunksprüche auffangen können. Weder terranische noch andere.«

»Wie lange genau liegen Sie still?«, fragte Rhodan.

»Seit achtzig Tagen«, sagte Kilmacthomas. Es klang wie ein Geständnis. »Sind Sie wegen unseres Notrufes hier, Sir?«

Rhodan schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Aber da ist auch noch etwas anderes, nicht wahr?«

Kilmacthomas nickte.

Rhodan fragte: »Wer sind die Banshees?«
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Rhodan hörte dem Bericht des Kapitäns aufmerksam zu. In einem Holokubus, der sich aus der Tischfläche zwischen ihnen erhoben hatte, erschienen Bilder der etwa drei Dutzend Siedler, die in die Nebelzone geraten waren, zum Schluss die Porträts von zwei Technikern namens Joël Robuchon und Stanley Vonholdt.

Dann präsentierte das Holo Bilder der menschenähnlichen Larve und des biomechanisch umgebauten Mähdreschers.

Endlich sah Rhodan Aufzeichnungen der weißen Schemen und hörte ihr markerschütterndes Kreischen.

Rhodan betrachtete alle Bilder. Gelegentlich stellte er eine präzise Nachfrage. Schließlich sagte er: »Ich verstehe gut, dass die PaMAks oder die Banshees den Kolonisten Furcht einflößen müssen.« Dass diese Furcht von der Besatzung des Schiffes geteilt wurde, blendete er aus. »Aber sie haben bislang niemanden nachweislich getötet. Oder?«

Kilmacthomas schüttelte den Kopf. »Nein. Andererseits haben sie die Entführten aber auch nicht wieder freigegeben. Wir wissen schlicht nicht, ob sie noch leben. Und wie sollen wir etwas nachweisen, wenn wir nicht in ihre Nebelzone eindringen können? Außerdem sieht nichts von dem, was sie getan haben, wie ein freundlicher Akt aus, angefangen bei der Enterung unseres Schiffes.«

»Enterung ist ein interessantes Wort. Wer entert, will das Schiff ja nicht vernichten, sondern möglichst unbeschädigt unter seine Kontrolle bringen.«

Kilmacthomas nickte kampflustig. »Sie werden uns nie ganz unter ihre Kontrolle bringen.«

Rhodan lächelte nachdenklich. »Ein Außenstehender könnte meinen, dass auch mein Begleiter Pral und ich die WIZARD OF OZ geentert haben. Eine Landeerlaubnis haben wir jedenfalls nicht eingeholt.«

Kilmacthomas hob sein Glas und vertiefte sich in die dunkel durchscheinende Flüssigkeit, als könnte er darin des Rätsels Lösung finden. Er nippte daran, dann setzte er das Glas mit einer Hand, die leicht zitterte, auf den Tisch. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie die Banshees verteidigen wollen. Andererseits weiß ich nicht ansatzweise, was Sie überhaupt auf meinem Schiff wollen. Bei allem Respekt, Sir: Wenn es nicht wegen unseres Hilferufs ist – und warum sollte der Großadministrator des Solaren Imperiums persönlich einem havarierten Siedlerschiff zu Hilfe eilen? –, was tun Sie dann hier?« Er warf Pral einen Blick zu. »Oder anders gefragt: Sind Sie überhaupt Perry Rhodan?«

Rhodan sah dem Kapitän einen Moment lang in die Augen. »Ich bin Perry Rhodan«, sagte er dann. Aber ich bin nicht mehr Großadministrator des Solaren Imperiums. Es existiert kein Solares Imperium mehr. Der Staat, in dem ich lebe, ist die Liga Freier Terraner. Ich bin hier als Präfekt des Polyport-Systems – das alles und mehr hätte er dem Kapitän erzählen können, tat es aber nicht.

Was nämlich, wenn das Polyport-System ihn und Pral in die Vergangenheit gerissen hätte? Wenn für die Siedler wohl die Chance bestand, in ihre Gegenwart des 22. Jahrhunderts alter Zeitrechnung zurückzukehren, nicht aber für ihn selbst die Möglichkeit zur Rückkehr? Würde er sie mit Wissen um die Zukunft entlassen können?

Was würde in diesem Fall aus ihm werden? Es hatte seinen eigenen Reiz, sich vorzustellen, was er bewirken könnte, wenn er sich selbst beriete, ein wissender Doppelgänger im Hintergrund.

Welche Gemetzel ließen sich nicht verhindern? Der Krieg gegen die Meister der Insel ließe sich abkürzen, die Zahl seiner Opfer minimieren – er wusste ja, wo das Tamanium zu finden war. Was, wenn infolge seines Rates das Regime der Meister rascher besiegt, wenn Terra niemals von Dolans verwüstet würde, das Solare Imperium nicht auseinanderbräche, der Sonnensatellit der Takerer ausgeschaltet, die Milchstraße auf das Eintreffen des Schwarms bestens vorbereitet wäre? Wie viel Leid, wie viele Katastrophen könnte er verhindern?

Wenn er – wie ihm plötzlich klar wurde – handelte wie das Atopische Tribunal?

Er schaute in das erwartungsvolle Gesicht von Tyrone Kilmacthomas und sagte: »Aber ich bin nicht der Perry Rhodan, den Sie und Ihre Leute kennen.«

»Wollen Sie sagen: Sie kommen aus einem Paralleluniversum?« Kilmacthomas lachte laut auf. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ich fürchte, dass ich auch nicht aus einem Paralleluniversum komme«, sagte Rhodan behutsam. »Das Universum, aus dem ich komme, ist dasselbe wie Ihres, Kapitän. Ich kenne Ihr Schiff. An einem Tag im August startete die WIZARD OF OZ, ein Raumer der MOTHER GOOSE-Klasse, zum Rigel-Sektor. Sie hatte über 20.000 Siedler an Bord.

Aber sie kam nie an ihrem Bestimmungsort an.

Es war einer der größten Unglücksfälle unserer Siedlungsgeschichte.«

Kilmacthomas nickte abwesend. Rhodan sah förmlich, wie der Geist des Kapitäns arbeitete und seine Schlüsse zog.

»Aus der Zukunft also.«

Rhodan kommentierte es nicht.

»Hat man das Wrack gefunden?«, fragte Kilmacthomas endlich. »Oder unsere – hat man die Leichen gefunden?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Das Schiff ist verschwunden geblieben. Bis auf den heutigen Tag.«

»Und welcher Tag wäre dieses Heute für Sie? – Wenn Sie damit nicht mehr verraten, als Sie dürfen. Oder wollen?«

Rhodan nickte. Der Kapitän hatte Aufrichtigkeit verdient. Er schaute auf die Zeitangabe im Multikom. »Heute ist für mich der 26. Juli 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Das entspricht dem Jahr 5101 der Ihnen geläufigen Zeitrechnung. Das heißt: Sie haben sich vor etwa 3000 Jahren auf den Weg gemacht.«

Kilmacthomas sah ihn an. Rhodan spürte die unbändige Neugierde des Kapitäns, seinen Wunsch, ihn um einen Blick in die Zukunft zu bitten. Und er rechnete es Kilmacthomas hoch an, dass er sich diese Bitte verkniff.

»Eine lange Reise«, murmelte Kilmacthomas endlich. »Es wäre Zeit, ans Ziel zu kommen.«

»Ja«, sagte Rhodan.

»Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

Rhodan stand auf. »Danke für den Port. Er ist ausgezeichnet. Gehen wir und reden mit den Banshees.«


Raum eins

 

Tyrone Kilmacthomas erzählte Rhodan von den gescheiterten Versuchen, mit den Weißen zu kommunizieren oder in ihr Nebelterritorium vorzudringen.

Dennoch wollte Rhodan sich selbst ein Bild machen. Ferner mochten für ihn und Pral andere Spielregeln gelten: Sie kamen wie die Banshees von außerhalb; sie hatten sich in einem Fluid aufgehalten, das dem Banshee-Medium auffällig ähnelte, und hatten sich daraus befreit; nicht zuletzt verfügten sie mit den Controllern und Rhodans Zellaktivator über andere technische Möglichkeiten und mit Prals Gabe, den Weg der Schatten zu gehen, vielleicht einen anderen Zugang zur Nebelzone.

Dies alles mochte Tyrone Kilmacthomas nicht überzeugt haben. Dennoch willigte er schließlich ein.

Als Rhodan sich zum Ausgang wandte und dabei Pral sah, erschrak er. Der Maahk wirkte auf schwer beschreibbare Weise verbogen – ganz so, als stünde nicht Pral selbst vor ihm, sondern sein Reflex in einem Zerrspiegel.

»Pral?«, fragte Rhodan

Die Konturen des Polyport-Operators glätteten sich etwas. »Ich habe alles gehört.«

»Geht es dir gut?«

»Nein«, sagte er.

»Welche Diagnose hat dein Schutzanzug gestellt?«

»Keine«, sagte Pral.

Maahks waren den Terranern des 22. Jahrhunderts nicht bekannt, die Medoabteilung würde kaum eine Möglichkeit haben, Pral zu heilen. Da der Maahk von sich aus keine weitere Auskunft gab, ließ Rhodan es vorläufig dabei bewenden.

Auf einen Befehl von Kilmacthomas hatte Niall Quinn eine Einsatzgruppe zusammengestellt. Der Sicherheitschef selbst wollte sich die Beteiligung nicht nehmen lassen. Neben ihm sollten vier weitere Männer Rhodan und Pral begleiten.

Die Gruppe schwebte den Antigravschacht hinab. Sie passierten den wuchtigen Robotwächter, danach die Schutzschirme. Dann standen sie vor der Nebelwand.

»Wie eine Wolke«, meinte Rhodan.

»Wir rücken vor?«, fragte Quinn. Rhodan nickte, und Quinn tat den ersten Schritt. Er kam nicht weit. Er lief gegen den Nebel wie gegen eine gläserne Wand. »Tja«, sagte er und nestelte am Holster seines Strahlers.

Rhodan aktivierte den Helm seines SERUNS. Dann stellte er den Handschuh des SERUNS auf mittlere Taktil-Sensibilität, trat näher an die Nebelwand und streckte den Arm aus.

Der Nebel fühlte sich an wie träges, zähes Wasser. Kühl, aber nicht eisig kalt. Es brauchte Kraft, erst die Hand, dann den Arm in die Zone zu schieben.

Aber unmöglich war es nicht.

Neben ihm stand Pral. Der Maahk hatte einen Tentakelarm ausgestreckt und war gegen das Hindernis gestoßen. Nun versuchte er es allem Anschein nach auf dem anderen Weg: Der Raumanzug Prals verlor an Substanz, verdunkelte sich, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst war.

Pral hatte seinen Körper mitsamt dem Anzug entmaterialisiert. Er tauchte in die Barriere ein und verschwand.

Auch Rhodan machte den nächsten Schritt, näher heran an den Nebel. Er sah, wie Quinn und zwei Sicherheitsleute die Barriere abtasteten wie Pantomimen, die mit den suchenden Handflächen eine Glasscheibe vorspielten.

Sie kommen nicht voran, dachte er. Warum ich?

Eine Frage, die er vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt beantworten konnte.

Mit dem nächsten Schritt betrat er die Nebelzone.

 

*

 

Perry Rhodan war kaum mehr als drei oder vier Meter tief in den Nebel vorgedrungen, als er alle Orientierung verloren hatte. Er kämpfte die aufkeimende Angst nieder und blieb stehen.

Ruhig. Keine Gefahr. Etwas Ähnliches haben wir schon einmal erlebt, als wir die PRECVER verlassen haben.

»Pral?«

Der Maahk antwortete nicht. Rhodans eigene Stimme klang wie ein Echo, das von fernen Felsen widerhallte.

»Kannst du mir helfen, geradeaus zu gehen?«, fragte Rhodan den SERUN. Der Anzug antwortete nicht.

Ausfall der Positronik? Das wäre allerdings neu.

Rhodan atmete einige Male tief ein und wieder aus, um zu überprüfen, ob das Lebenserhaltungssystem arbeitete. Kein Problem. Ob die Luft außerhalb des Anzugs für ihn atembar war, wusste er nicht. Der SERUN gab darüber keine Auskunft.

Allerdings bemerkte Rhodan einen leichten kalten Zug dort, wo der Zellaktivatorchip eingepflanzt lag. Täuschte er sich, oder hatte wieder ein Pochen eingesetzt, wenn auch sehr untergründig, sehr flach?

Da begann der Nebel neben ihm Form anzunehmen. Rhodan erkannte die Umrisse von Prals Kombination. Allerdings wirkten die Konturen deutlich verbogen – beinahe wie ein grobschlächtiges S.

»Pral!«, rief er erleichtert. »Wo bist du gewesen?«

»Hier. Wo sonst? Gehen wir weiter«, sagte Pral und schob sich an Rhodan vorbei.

Es schien bergan zu gehen, und zwar steil. Die Schritte fielen Rhodan zunehmend schwer. Manchmal war es ihm unmöglich, überhaupt Fuß vor Fuß zu setzen. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel, pustete durch. Dann wieder marschierten sie wie über eine Ebene, die es ihm leichter machte voranzukommen.

Voran – aber wohin?

Schlagartig lichtete sich der Nebel. Rhodan und Pral fanden sich in einem Raum mit kreisrundem Grundriss wieder. Die Wand, die sie umgab, war regengrau und fugenlos, die Decke niedrig, keine zweieinhalb Meter hoch. Der Raum mochte wenig mehr als zehn Meter durchmessen. Wie waren sie dorthin gelangt? Nirgends war eine Tür oder eine Pforte zu sehen.

Rhodan trat näher an die Wand und kniff die Augen zusammen. War diese Wand überhaupt eine Wand? Oder ein Fenster? Draußen, in einiger Entfernung, oder in der Tiefe der Wand bewegte sich etwas. Rhodan glaubte Gebilde zu sehen, Mitteldinge zwischen metallenen Masten und hohen Bäumen mit lanzenförmigen Kronen. Sie bogen sich wie in einem Wind.

Oder winkten sie ihm?

Plötzlich glitt etwas unmittelbar unter der Oberfläche der Wand dahin, und Rhodan schrak zurück.

»Was hast du gesehen?«, fragte Pral.

»Ein Skelett«, sagte Rhodan. »Ein menschliches Skelett.«

 

*

 

Sie fanden keine Tür. Nach einer Weile setzten sie sich auf den Boden. Der SERUN machte keine Angaben über die Schwerkraft, die an diesem Ort herrschte; Rhodan schätzte sie auf deutlich über zwei Gravos. Erschöpft, auch ermüdet von der ergebnislosen Suche nach einem Ausgang, erklärte er Pral, sich ausruhen zu wollen. Er legte sich hin und war gleich darauf eingeschlafen.

Raum eins.

Sanfte Gongschläge ertönten. Für einen Moment glaubte er, heimgekehrt zu sein nach Terrania und dort den Umbrischen Gong zu hören.

Jenes Signal dafür, dass fern von der Milchstraße, fern sogar von diesem Universum noch ein Ort war, an dem Menschen lebten: die Sayterraner und ihre Begleiter, die dem Ruf Delorians ins Neuroversum gefolgt waren.

Was mochte aus diesem kosmischen Neuland geworden sein?

Eine Instanz, dachte er. Eine Instanz, an die sich alle Menschen wenden könnten. In Terrania, im Neuroversum, in Anthuresta, überall. Irgendwer muss schließlich zuständig sein.

Allmählich wachte er auf und schüttelte die Reste seines Traums ab. Dies war nicht Terrania, sondern der Raum eins. Es war keineswegs der Umbrische Gong, den er gehört hatte und immer noch hörte.

Es war der Zellaktivator, der pumpte, dass es ihm dumpf in den Ohren klang.

War er vergreist? Kämpfte der Zellaktivator um sein Leben?

»Pral?«, flüsterte er.

»Ich bin hier.«

Rhodan wandte sich um und fuhr bei dem sich ihm bietenden Anblick zusammen. Der Maahk ähnelte einem ungleichmäßig zusammengeklumpten Schatten: an einigen Stellen dick und knotig, der rechte Armtentakel verschwommen wie eine Rauchfahne im Wind.

Rhodan richtete sich auf. Entgegen seinen Befürchtungen fühlte er sich nun, da er aufrecht stand, gekräftigt und alles andere als alt. »Gehen wir«, sagte er munter.

»Wohin?«

»Nun, da dies Raum eins ist, muss es weitere Räume geben.« Es musste Pral wirklich schlecht gehen, wenn er diese simple Logik nicht ohne Rhodans Erläuterung einsah.

»Was genau meinst du mit Raum eins?«, fragte Pral.

Rhodan lächelte verblüfft. »Diesen Raum natürlich. Dieser Raum hier ist Raum eins.«

»Wer sagt das?«

Rhodan stutzte. Er versuchte sich zu erinnern.

»Ich glaube, ich habe es so geträumt«, gab er endlich zu. Konnte Pral etwas mit dieser Erklärung anfangen? Träumten Maahks überhaupt? Sicher gab es auf Terra eine Instanz, die sich mit solchen Fragestellungen befasste, irgendein xenopsychologisches Institut, das ...

Meine Gedanken schweifen ab, erkannte er. Komm wieder zur Sache.

»Komm«, sagte er zu Pral und ging auf die Regenwand zu.

Es gab keine Tür. Aber diesmal wich die Wand vor ihm zurück.

 

*

 

Der Gang, der sich vor ihnen ausbildete, war von ovalem Schnitt. Mit jedem Schritt, den sie taten, erstreckte der Gang sich tiefer in die Zone. Rhodan gewann den Eindruck, dass der Flur erst durch ihre Bewegung entstand.

Sie kamen mühelos voran. Der Gang verlief schnurgeradeaus, ohne jede Biegung. Anfangs hatten sie drei, vier, dann zehn Meter weit sehen können. Nun schien das Ende des Ganges völlig entrückt.

Die Wände, der Boden und die Decke waren wie in Raum eins regengrau.

Sie gingen über eine Stunde, ohne an einer einzigen Tür vorbeigekommen zu sein. Irgendwann blieben sie stehen.

»Wo sind wir?«, fragte Pral. »Meiner Kalkulation nach müssten wir längst an die Außenwand der Schiffshülle gelangt sein. Solche Ausmaße kann das Axtschiff nicht haben.«

Rhodan schüttelte in leichtem Tadel den Kopf. Offenbar hielt Pral sich für eine unfehlbare Instanz. Dabei war er doch längst durch die Wirklichkeit widerlegt. Oder hatte er unterwegs eine Spur der Außenhülle gesehen?

»Wir sollten den optischen Eindrücken nicht trauen, die wir beim Anflug gewonnen haben«, erklärte er dem Maahk.

»Wohin also? Weiter geradeaus?«

Rhodan zögerte. Unverhofft glitt in diesem Augenblick wieder ein Skelett durch die Wand, diesmal aber spannte sich über den Schädel noch Haut, und Haar wuchs auf dem Kopf. Die Lider waren geschlossen.

In einem Reflex trat Rhodan auf die Stelle in der Wand zu, wo das Gerippe erschienen war. Und siehe da, die Wand buchtete sich nach innen, und die Bucht weitete sich zu einem neuen Korridor, der von dem Ursprungsgang abzweigte.

»Hier entlang«, sagte Rhodan triumphierend.

 

*

 

Sie fanden bald heraus, dass sich weitere Korridore ergaben, wenn sie auf die Wand zuhielten. Die neu eröffneten Korridore gabelten sich wieder nach Rhodans Belieben.

Dabei blieben die Wände einheitlich regengrau, und keiner der Flure nahm je ein Ende.

»Wir kommen nicht voran«, sagte Rhodan. »In gewisser Weise befinden wir uns immer noch in Raum eins.«

»In irgendeinem seiner möglicherweise unendlichen Ausläufer«, stimmte Pral zu. Der Schemen im Schattenmodus, zu dem Pral geworden war, vibrierte, wenn er sprach. Seine Stimme klang wie das Knistern von trockenem Herbstlaub.

Er stirbt!, durchfuhr es Rhodan. Kälte überkam ihn bei dem Gedanken, wie grauenvoll dieser Tod für Pral sein musste: an Bord eines unbegreiflichen Schiffes, fern von allen anderen seiner Art, allein mit ihm, einem Terraner, zwei Lebewesen, die keinen Atemzug teilen konnten, weil das Lebenselixier des einen das Gift des anderen war. Welche wahnwitzige Instanz hatte sie an diesem Ort zusammengeführt?

Andererseits: Konnte Pral überhaupt sterben? Bedeutete der Tod auch für einen Schattenmaahk die letzte Instanz?

Plötzlich stutzte Rhodan. Er schloss die Augen und dachte nach.

Die wahnwitzige Instanz. Die unfehlbare Instanz. Die Instanz, an die man sich wenden könnte

»Warum«, fragte er laut, »warum denke ich seit einiger Zeit immer an Instanzen?«

»Tust du das?«, fragte Pral wie mit letzter Kraft.

»Ja«, sagte Rhodan. »Und ich glaube, ich weiß auch, warum ich es tue. Ein Teil meiner Gedanken sind gar nicht meine Gedanken. Mir werden Worte und Vorstellungen eingegeben.«

»Von wem?«

»Von den Banshees. Die Banshees versuchen mit uns zu sprechen.«

 

*

 

Sie legten eine Rast ein. Perry Rhodan lehnte mit dem Rücken an der Wand. Pral lag neben ihm, der obere Teil seines Schattenkörpers schmiegte sich an Rhodans Schulter, und zwar an die Stelle, unter der sein Zellaktivator pochte.

Pral hatte die Einladung Rhodans, so zu ruhen, mit einiger Skepsis angenommen. Er hielt es für ausgeschlossen, dass er in seinem Schattenmodus aus der Vitalenergie seinen Nutzen ziehen könnte.

Aber siehe da: Der Zellaktivator pumpte und hämmerte noch mehr als zuvor. Pral erholte sich.

»Warum benutzen sie keine Translatoren, wenn sie mit dir kommunizieren wollen?«, fragte der Maahk.

Rhodan wusste von Kilmacthomas, dass es Verständigungsbemühungen via Funk und mit Übersetzungsautomatiken gegeben hatte, ohne jeden Erfolg.

»Wenn ihre Sprache ohne jede Akustik auskommt«, überlegte er, »laufen Translatoren ins Leere. Aber du hast recht. Immerhin müssten sie Schallwellen registrieren können. Und sie müssten erkennen, dass unsere Völker sie als Kommunikationsmedium benutzen.«

»Vielleicht ist ihnen die Bezeichnung von Gegenständen fremd«, überlegte Pral. »Oder aus religiösen Gründen untersagt. Oder aus ästhetischen Gründen zuwider.«

Rhodan nickte. Alles war denkbar. Die menschliche Sprache und die der Maahks bezeichneten vornehmlich stoffliche Dinge.

»Wollen wir weitergehen?«, fragte er Pral.

Prals Schattenleib erhob sich lautlos, dem Rauch über einer Flamme gleich. »Es ist möglich. Danke, dass du mich hast teilhaben lassen. Wohin wenden wir uns?«

Rhodan stand auf.

Weiter zu den Banshees, lag ihm auf der Zunge. Aber er spürte keinerlei Zuversicht mehr, sie auf diesem Weg zu erreichen.

»Vielleicht müssen wir einen ganz anderen Weg einschlagen«, überlegte er.

»Das Schiff bietet eine unbegrenzte Auswahl«, sagte Pral, und Rhodan meinte, etwas wie sanften Spott herauszuhören.

Er dachte nach. Wann hatte er zum ersten Mal einen dieser Gedanken gedacht, die nicht seine Gedanken waren?

Im Traum. Es ist im Traum geschehen. Was, wenn sein Bewusstsein für die Banshees nur erreichbar und nur verständlich war, wenn es träumte?

Rhodan teilte Pral seine Überlegungen mit. Der Maahk hielt Rhodans Hypothese zwar für wenig wahrscheinlich, ihre Überprüfung aber für hilfreich. Und sei es, um derartige Möglichkeiten auszuschließen.

Rhodan legte sich also wieder auf den Boden und schloss die Augen. Die Mattigkeit, die er immer noch spürte, schien plötzlich von Vorteil. Er würde schlafen, und der Schlaf könnte ihm helfen, eine Brücke zu bauen in die Welt der Banshees.


Beim Echopilz

 

Es gibt Träume, in denen die wache Welt einfach wiederkehrt, ein unauffälliger Doppelgänger. Der Träumer geht in einen Garten, der sich von dem wirklichen Garten in nichts unterscheidet, setzt sich in den Schatten eines Baumes, der wie der Schatten des wirklichen Baumes ist, und trinkt Wasser, das nach Wasser schmeckt.

Natürlich geschieht nichts von alldem wirklich, und das träumende Ich hat keinerlei Substanz, wie auch die Welt, in der sich sein Ich abspielt, ungegenständlich ist, ohne Stoff und Schwere.

Es gibt aber auch solche Träume, da sind die Spielregeln der Wirklichkeit außer Kraft gesetzt. Dass man fliegen kann, vielleicht mit rudernden Bewegungen der Arme, verwundert einen vielleicht, doch man nimmt es hin. Man redet mit Menschen, die, wie man sich blass erinnert, schon vor langer Zeit verstorben sind, und man fragt sie sogar: »Bist du nicht tot?« Dann nicken sie, aber es ist nur ein Nicken, mit dem man Nebensächlichkeiten zur Kenntnis nimmt, und sie machen ganz den Eindruck, als würden sie ihr Verstorbensein auf die leichte Schulter nehmen.

In Träumen jener Art kann eine Sache zugleich ihr genaues Gegenteil sein, können sich in den engsten Räumen unversehens weite Fluchten auftun, und in den vertrautesten Zimmern entdeckt man plötzlich eine Tür – in der Wand, aber auch im Boden, sogar in der Decke. Man öffnet sie, und eine ganze Welt tut sich auf, eine seltsam abwegige, paradoxe Welt, gegen die jede Vernunft auf der Stelle Widerspruch einlegen müsste.

Aber das tut sie nicht, denn an Orten wie diesen hat die Vernunft kein Stimmrecht.

Deswegen störte es Rhodan nicht, dass er wieder am Ausgangsort ihrer Reise stand, in dem runden, türenlosen Raum, nun aber ohne SERUN, mit einer einfachen Kombination bekleidet, ohne Helm.

Das Atmen fiel ihm leicht. Das Pochen des Zellaktivators war in weite Ferne gerückt, aber nicht restlos verklungen.

Die regengrüne Wand klarte auf. Rhodan entdeckte zwei Männer, beide gehäutet bis auf das Gesicht. Das glänzende Fleisch, die Muskelstränge lagen frei. Rhodan konnte die Schlagadern pulsieren sehen.

Die beiden Männer sahen Rhodan neugierig an. Er nickte ihnen zu.

»Könnt ihr mich hören?«, fragte er.

Die Männer traten auseinander, der linke nach links, der rechte nach rechts. Die Wand schien an der Stelle, die sie freigegeben hatten, dünner zu werden. Rhodan trat darauf zu. Die Wand stülpte sich ein und bildete einen Gang.

Die beiden Männer wurden von einer Strömung erfasst und fortgezogen. Bald gerieten sie außer Sicht.

Der Flur weitete sich und lief in einen breiten, ovalen Balkon aus oder einen Söller. Rhodan trat aus dem Flur ins Freie. Von der hüfthohen Brüstung des Söllers aus konnte Rhodan über einen weiten Park blicken. Ein Horizont war nicht auszumachen, der knochenbleiche Himmel ging in den knochenbleichen Boden über.

Über den weiten Himmel glitten weiße, gleichseitige Dreiecke, vielleicht von verschiedener Größe, vielleicht aber auch nur verschieden weit von Rhodan entfernt.

Der Vorbau, auf dem Rhodan stand, wölbte sich über eine weiße Fläche, ein farbloses Land, auf dem etliche Maschinen fuhren. Rhodan erkannte in ihnen Traktoren und Mähdrescher, aber jeder von ihnen auf eigentümliche Weise verändert. Die Fahrzeuge atmeten, schwitzten, verständigten sich mit dumpfem Grollen und Poltern.

Sie bestellten das Land. Dabei war der Boden alles andere als Ackerboden. Er wirkte anorganisch, ja technisch, eine einzige, plane Maschine.

Zwischen den Traktoren und Mähdreschern schwebten winzige aerostatische Ballone, an denen transparente Körbe oder Wiegen festgebunden waren. In diesen Behältnissen lagen Wesen, die menschlichen Kleinkindern, Embryonen sogar, ähnelten.

Einige dieser Imitate mussten ihn bemerkt haben, denn sie wandten stumm den Kopf und starrten ihn an.

Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. Er beschirmte die Augen mit der Hand und schaute in die Ferne. Dort, wo der Acker endete, begann eine Allee baumähnlicher Gebilde.

Rhodan entdeckte zu seiner Linken eine Öffnung in der Brüstung. Von dort führte eine steinerne Wendeltreppe hinab. Die Stufen waren so glatt und glitschig, die Kanten wie von jahrhundertelangem Gebrauch rund und abgewetzt, dass Rhodan sich am Geländer festhalten musste. Es roch nach Regen und nassem Stein.

Als Rhodan die letzte Stufe von der Wendeltreppe stieg, lag der Acker plötzlich weit hinter ihm, die Allee stand offen. Er drehte sich um. Dort, wo das Gebäude hätte stehen müssen, von dessen Vorbau er soeben herabgestiegen war, zeigte sich nichts als knochenbleicher Himmel, und an diesem Himmel schwebte, geheimnisvoll und beunruhigend, eine Kugel aus Stahl.

Die WIZARD OF OZ.

Aber wieso sollte sie geheimnisvoll sein, wen beunruhigte sie?

Rhodan begriff: Ich sehe das Schiff jetzt so, wie die Banshees es sehen. Sie haben mir ihre Bewusstseine aufgesetzt wie eine Brille. Vielleicht ist das ihre eigentliche Art, sich zu verständigen. Die WIZARD OF OZ ist ihnen also nicht geheuer.

Er wandte sich von dem Schiff ab. Die breite Allee vor ihm führte endlos ins Ungefähre. Die Bäume, die den Weg säumten, waren keine echten Bäume, aber himmelhoch waren sie schon. Rhodan musste den Kopf in den Nacken legen, um ihre Wipfel zu sehen.

Die Stämme waren aus einem bläulich schimmernden Metall, aber nicht etwas einförmig gegossen wie Rohre, sondern mehrfach gewunden, dazu mit Mustern versehen, mit Chiffren und Zeichen, so schön, dass Rhodan sie hin und wieder beinahe lesen zu können meinte.

Ihre Kronen waren lanzenförmige Gespinste aus feinen und feinsten Knochen, verbunden durch zahllose haarfeine Fäden, die einander unterwegs überkreuzten und sich miteinander verknoteten. Immerzu liefen winzige Leuchtfeuer durch dieses Netz, überall blitzte es auf und irrlichterte.

Es musste Myriaden von Verknüpfungen in jeder Krone geben, und es war Rhodan rasch klar, um welche Art Struktur es sich handelte: Jeder Baum trug als Krone ein neuronales Geflecht, ein Gewebe aus Nervenzellen, nicht weniger komplex als die Strukturen des menschlichen Gehirns, aber mit millionenfach größerem Volumen.

Rhodan wanderte eine Weile die Allee entlang. Bald vernahm er ein sachtes Sirren und Säuseln, das von den Gehirnbäumen ausgehen mochte.

Er zählte seine Doppelschritte, bis er bei 2000 angelangt war. Danach ging er ohnedies weiter. Die Allee nahm kein Ende.

Irgendwann blieb er stehen.

Der Boden unter seinen Füßen war bleich und glatt. Er betrachtete die Fläche in seiner nächsten Umgebung. Und als hätte der Boden nur darauf gewartet, dass Rhodan ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, tat sich dort etwas. Handtellergroße, kreisrunde Strukturen bildeten sich ab, wölbten sich langsam empor und wuchsen immer weiter heran.

Wenig später fand sich Rhodan von hüfthohen pilzähnlichen Gebilden umgeben. Sie trugen elfenbeinfarbene Hüte.

Aufmerksamkeit, dachte er. Das ist der Schlüssel. Als ich dem Boden meine Aufmerksamkeit geschenkt habe, hat er reagiert. Warum sollte es bei den Pilzen anders sein?

Schon begann der Hut, den Rhodan fixierte, ein Muster auszubilden. Zwei faustgroße Gruben entstanden, dazwischen erhob sich eine gerade Linie, die eine Handspanne weit nach unten verlief, wo sie auf eine zweite Linie traf, die ihren Weg in einem rechten Winkel kreuzte.

Diese zweite, horizontale Linie spaltete sich längsseits.

Punkt, Punkt, Komma, Strich.

Rhodan erkannte ein einfaches menschliches Gesicht, wie Kinderhände es zeichneten.

»Hallo«, sagte Rhodan.

Die blassen Lippen des Pilzgesichtes öffneten und schlossen sich wieder, der Mund arbeitete, und plötzlich erklang ein lautes Kreischen, Gellen und Johlen, ein derart infernalisches Scharivari, dass Rhodan sich die Hände an die Ohren pressen musste.

Er schrie selbst.

Nach und nach schwoll der Lärm ab.

Zurück blieb ein Wispern und leises Singen, gar nicht unangenehm.

»Hallo«, begann Rhodan noch einmal.

»Hallo«, antwortete das Pilzgesicht. Allerdings kam ihm diese Stimme merkwürdig vor – und das nicht nur, weil er selten mit Pilzen sprach.

Er brauchte einen Moment, dann hatte er das Phänomen durchschaut: Es war seine eigene Stimme, mit der das Gesicht gesprochen hatte.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte er.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte der Pilz.

Ein Echopilz. Viel weiter hilft mir das nicht, dachte Rhodan verdrossen.

»Dein Name ist Perry Rhodan«, setzte der Pilz in diesem Moment an. »Mein Name ist Perry Rhodan.«

Rhodan nickte. Eine Abwandlung seiner Worte. Das war immerhin ein Anfang. »Ich suche ...« Er überlegte, was er eigentlich suchte. Die verschwundenen Terraner? Rettung für die WIZARD OF OZ? Einen Ausweg aus dem Polyport-System?

Ob der Pilz darauf würde antworten können? Schließlich sagte er: »Ich suche die INSTANZ.«

»Ich bin die INSTANZ«, sagte der Pilz. »Du bist die INSTANZ.«

Rhodan seufzte. »Mag sein. Aber ich bin jedenfalls eine andere INSTANZ als du. Ich bin verschieden von dir. Verschiedenheit, verstehst du dieses Konzept?«

»Ich bin verschieden, du bist verschieden, als Verschiedene sind wir eins«, verkündete der Pilz.

»Und dies ist der Raum eins«, sagte Rhodan.

»Und dies ist der Raum eins«, bestätigte der Pilz.

»Aber er ist es auch wieder nicht. Ich träume doch bloß. Müsste dies nicht ein Raum zwei sein?«

»Zweisein«, sagte der Pilz, »ist das eine selbe noch einmal.«

»Es gibt noch einen anderen Raum außerhalb von Raum eins«, sagte Rhodan. »Den Weltraum. Den Raum der Sterne. Den Raum, den der Raum eins durchreist. Ein Außenraum. Kennst du ihn?«

Das Gesicht erlosch. Hatte er den Pilz beleidigt? Da färbte sich der Hut des Pilzes schwarz. Und dann gingen in diesem Schwarz die Sterne auf – prachtvoll, in einem dreidimensionalen Raum und derart genau, dass Rhodan vorübergehend glaubte, kein Abbild vor sich zu haben, sondern eine Miniatur, ein Mikro-Universum.

Aber das ist ja Unsinn.

Das Bild musste eine vollendete Holoprojektion sein.

Es zeigte zwei Galaxien, die einander eben durchdrangen. Wozu zeigte der Pilz ihm dieses Bild? Er dachte an die nächstliegende Möglichkeit: »Das ist deine Heimat?«, fragte Rhodan. »Der Raum, den du bereist? Oder der Raum, aus dem du stammst?«

Der Pilz sagte: »Dies ist Heimat. Der Raum, den ich bereise und aus dem ich stamme.«

Bei dem Wort ich tauchte im Bild eine unsäglich fremdartige Struktur auf, ein im Raum treibendes, offenbar künstliches Gebilde, aus dem sich Axtschiffe und andere Raumer lösten.

Etwas aber an dem Bild kam Rhodan seltsam vertraut vor.

Sicher nicht der technoid-maschinelle Komplex.

Aber was?

Die beiden Sterneninseln waren Spiralgalaxien, die eine deutlich größer als die andere. Beide hatten etliche kleinere Begleiter, vorgelagerte Kleingalaxien, Kugelsternhaufen.

Und dieser Kugelsternhaufen ...

Da endlich ging ihm auf, was er sah. Diesen einen Kugelsternhaufen hatte er hundertmal und mehr gesehen. Und zwar noch vor wenigen Stunden. Es handelte sich um M 13, Thantur-Lok, das Kerngebiet des Kristallimperiums.

Rhodan suchte im Holo und fand, was – nun leicht verbogen und umgeschwungen – einmal der Orionarm gewesen war; er entdeckte die veränderten Spiralarme Sagittarius und Perseus.

So ist das also, dachte er, auch wenn es ihm schwerfiel zu glauben, was er nun wusste: Die eine der beiden Galaxien war die Milchstraße. Die andere war Andromeda.

Sie waren kollidiert.

Die beiden Zentren schienen einen gemeinsamen Mittelpunkt zu umkreisen; in den Regionen der verdichteten Gase hatte der Starburst begonnen, die explosionsartige Entstehung neuer Sonnengenerationen im alten Sternenland.

Dass die beiden Sterneninseln einander eines Tages begegnen und im Lauf der Äonen durchdringen würden, wussten die Menschen seit Langem. Die terranischen Astrophysiker hatten den Zeitrahmen für dieses kosmische Großereignis längst berechnet, und die Kalkulationen der arkonidischen, tefrodischen oder gatasischen Forscher wichen davon kaum ab: In etwa fünf Milliarden Jahren sollte es zum Rendezvous der Galaxien kommen.

Wenn das Bild, das Rhodan nun betrachtete, den Weltraum zeigte, den das Schiff der Banshees bereist hatte und aus dem es stammte, ließ das nur einen Schluss zu: Das Axtschiff kam aus der fernen Zukunft.

Ich will wach werden, dachte Rhodan intensiv. Ich will aufwachen.
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Der Schemenleib von Pral lag an der Wand, zusammengesunken wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren oder die ihr Spieler achtlos beiseitegelegt hatte. Rhodan richtete sich auf die Knie auf und beugte sich über den Maahk. »Pral«, sagte er leise. »Kannst du mich hören?«

Allmählich schälte sich aus der dunklen Silhouette etwas heraus, was dem Sichelkopf eines Maahks ähnelte. »Du bist lange fort gewesen. Hast du etwas erfahren?«, fragte er tonlos.

Rhodan setzte sich neben ihn und lehnte sich an die Wand. »Ja«, sagte er und berichtete.

»Ein aus der Zukunft verirrtes Schiff also«, sagte Pral. »Und es stößt mit einem Schiff aus der Vergangenheit zusammen. Was sagt man dazu?«

»Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass die INSTANZ mich belogen hat«, sagte Rhodan.

»Aber warum sollte sie das tun? Übrigens bin ich mir nicht sicher, dass dieser Axtraumer sich verirrt hat. Die WIZARD OF OZ scheint für die Banshees ein Mysterium zu sein. Vielleicht wollte sie ...« Rhodan unterbrach sich und zuckte die Achseln. »Ich denke nicht, dass ich die wahre Motivation der INSTANZ je begreifen werde.«

»Wie es scheint, hat die INSTANZ ihrerseits Schwierigkeiten, dich zu verstehen. Oder uns. Oder die Terraner an Bord der WIZARD OF OZ. Obwohl sie sich vielleicht alle Mühe gibt, uns zu begreifen. Sonst hätte sie nicht versucht, sich mit dir zu verständigen.«

Rhodan nickte. »Möglich, dass die Banshees, die in die WIZARD OF OZ eingedrungen sind, etwas wie Sonden sind, mit denen die INSTANZ versucht, uns zu erforschen. Ebenso möglich, dass wir und das, was wir tun, der INSTANZ einfach zu alt ist, zu archaisch.« Zu primitiv und zurückgeblieben – etwas wie raumfahrende Trilobiten. Relikte aus einer verschollenen Epoche.

»Hast du von der INSTANZ des Schiffes einen Hinweis bekommen, wie wir auf das terranische Schiff zurückkehren können?«

Rhodan hob überrascht die Augenbrauen. »Zurück? Wir haben doch noch gar nichts erreicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht mit leeren Händen zurück auf die WIZARD«, sagte er.

»Sondern?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Er dachte nach. Dann lächelte er. »Was hältst du von folgendem Plan?«
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Nachdem Rhodan seine Idee vorgetragen hatte, fragte Pral: »Nur damit ich es richtig verstehe: Der Plan lautet, dass ich mich in deinen Traum versetze, sobald du eingeschlafen bist und zu träumen begonnen hast. In diesem Traum pflücken wir gemeinsam einen Pilz, der nur in diesem Traum wächst, und nehmen ihn mit hinüber in die Realität, wo er uns hilft, die PaMAks zu verstehen und sie dazu zu bewegen, die WIZARD OF OZ aus der Erstarrung zu befreien?«

»Exakt«, sagte Rhodan.

»Ein Plan, der durch seine bodenständige Strategie und kristalline Logik besticht«, lobte Pral.

Rhodan grinste matt. »Und vor allem ein Plan ohne Alternativen.«

»Wozu brauchst du mich? Du bist doch drüben gut zurechtgekommen, alles in allem.«

»Weil wir zusammen zwei sind. Nicht nur eins. Vielleicht gelingt es uns so, die Wahrnehmung der INSTANZ zu erweitern und ihr unsere Ziele und Wünsche zu erläutern.«

»Legen wir uns also zur Ruhe«, stimmte der Maahk zu.

Als ganz so einfach erwies es sich jedoch nicht.

Diesmal brauchte Rhodan wesentlich länger, um Schlaf zu finden. Er war unruhig, aufgeregt. Es ging ihm nicht aus dem Sinn, wie es sein würde, wenn Prals entstofflichtes zentrales Nervensystem mit seinem Gehirn verschmölze. Der Maahk hatte angekündigt, dazu eine Tiefschlafphase Rhodans abzuwarten, wenn stille Deltawellen das Hirn fluteten und sein Bewusstsein im Ereignis- und Zeitlosen erloschen war.

Die Vorstellung, den bewusstlosen, also wehrlosen Grund seiner selbst einem anderen preiszugeben, erweckte eine kreatürliche Angst, die schwer zu beschwichtigen war und ihm die Ruhe raubte.

Später erwischte der Schlaf ihn doch.

Rhodan fand sich am Rand des Balkons wieder. Dessen Fläche hatte sich erheblich vergrößert und weit übers Land vorgeschoben. Rhodan ging langsam auf das Geländer zu. Er meinte, schwere Schritte neben sich zu hören. Er blieb stehen und schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken. Er war allein. »Pral?«

Der Maahk antwortete nicht. War der Versuch des Maahks, an seinem Traum teilzuhaben, gescheitert? Sollte er umkehren?

Immerhin konnte es nicht schaden, seinen Blick über das Land schweifen zu lassen. Vielleicht gab es etwas Neues.

So war es denn auch. Die Parklandschaft unter ihm hatte sich dramatisch verändert. Der weiße Boden war ergrünt. Am Horizont meinte Rhodan blaue Tupfer zu sehen, blaue Linien – Flüsse vielleicht, einen See. Die Gestade eines Ozeans.

Da erst fiel ihm auf, dass auch der Himmel sich verwandelt hatte. Er spannte ein ätherisches Blau über die Welt.

Da und dort standen hoch über dem Feld die Montgolfieren. Sie schienen auf schwer zu bestimmende Weise gereift oder erwachsen geworden zu sein. Das Tuch der Ballone leuchtete in kräftigen Farben, Blau und Gold und Weinrot.

Ob in den Gondeln, die sie trugen, noch Imitate menschlicher Kleinkinder lagen, konnte Rhodan aus der großen Distanz nicht erkennen. Immerhin: Sie waren voller Neugier, und er bemerkte diese Neugier, wie man bisweilen den Blick eines anderen im Nacken spürte.

Nach wie vor glitten unbeschreiblich wertvolle Dreiecke über den Himmel. Doch sie hatten Farbe angenommen, prunkten mit ornamentalen, aquarellhellen Zeichnungen, die Rhodan an die Flügel exotischer Schmetterlinge denken ließen.

Unbeschreiblich wertvoll? Rhodan hielt inne. Der Gedanke hatte wieder diesen eigentümlichen Nachklang. Er nahm an, dass es erneut nicht sein eigener Einfall war. Sondern ein Hinweis.

Worauf?

In diesem Augenblick entdeckte er das Ei, das keine Armlänge von ihm entfernt auf der Brüstung lag. Es hatte keine Ähnlichkeit mit einem Hühnerei oder dergleichen. Die abgeflachte jadegrüne Eikapsel wirkte mehr rechteckig als oval; an jeder Ecke hing ein dünner, fingerlanger Faden, der kaum merklich pulsierte.

Das Ei einer Maahk, erkannte Rhodan. Er nahm das Ei in die Hand; es war erstaunlich schwer. Die Fäden tasteten und versuchten, sich um seine Finger zu wickeln. Rhodan schloss die Hand darum. War das die Gestalt, die Pral in seinen Träumen annahm? Träumten die Maahks sich zurück in Schale und Nahrungsdotter?

Wie auch immer: Pral war bei ihm. Das Experiment verdiente jedenfalls eine Fortsetzung.

Rhodan stieg ein zweites Mal die Wendeltreppe hinab. Die Ebene war von Gras überzogen, das knöchelhoch stand und in saftigem Grün. Auf den Spitzen der Halme schimmerten Tautropfen. Manche Blütenstandköpfe entfalteten sich tatsächlich zu Gebilden, die an Pusteblumen erinnerten, und eine Brise trug Tausende von Schirmfliegern über die Wiese fort.

Rhodan verspürte Lust, seine Stiefel auszuziehen und barfuß zu spazieren.

Er widerstand der Versuchung.

Am Rand der Wiese wuchsen niedrige Bäume, Büsche, Hecken.

Wer bestellte dieses Feld?

Unter einem der Büsche fand Rhodan zwei Männer. Sie schliefen. Jeder von ihnen trug ein groß kariertes Hemd, eine Latzhose und Gummistiefel, an denen schwarze Erdklumpen klebten. Ihre Arme hielten sie hinter dem Nacken verschränkt; ein Strohhut bedeckte ihr Gesicht. Ihre Lippen kauten noch im Schlaf auf einem Halm.

Beide Männer schnarchten.

Rhodan ging in die Hocke und lüftete erst den einen, dann den anderen Hut. Er hatte diese Gesichter in einem der Holos gesehen, die Kilmacthomas ihm vorgeführt hatte. Es waren Stanley Vonholdt und Joël Robuchon.

Rhodan wollte eben den einen an der Schulter rütteln, als eine körperlose Stimme sprach: »Wecken Sie uns nicht. Wir schlafen nicht.«

Rhodan zögerte nur kurz. »Was tut ihr dann?«

»Wir sind ein Beispiel. Wir zeigen Reichtum und Frieden.«

Perry Rhodan richtete sich wieder auf. Eines der bunt bezeichneten Dreiecke trudelte in torkelndem Sturzflug auf ihn zu. Es verhielt in Augenhöhe; rasche Wellenbewegungen durchliefen seine Ränder – eine Art Flattern. Wie es in dieser Bewegung mit seinen smaragdgrünen, roten, metallisch blauen Farben spielte, erinnerte es Rhodan an einen Kolibri.

Inmitten des Dreiecks lag, von dem Flattern der Ränder unberührt, ein winziges Korn.

»Sie haben uns nicht geweckt. Sie dürfen es sich nehmen«, erklärte die Stimme.

»Was ist das?«

»Es ist eine Mnemo-Saat. Ein Singulär der INSTANZ.«

»Ich bin gerührt.« Er nahm das Korn zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war so leicht. Er spürte es nicht. Hatte er es überhaupt berührt? Er löste die Fingerkuppen voneinander. Das Korn war verschwunden.

Ganz kurz hatte er das Gefühl, die Mnemo-Saat im Zeigefinger zu spüren, gleich darauf wanderte das Gefühl seinen Unterarm hinauf, strebte Schulter und Nacken hoch, danach unter die Schädeldecke.

Er erschrak, rief sich aber in Erinnerung, dass er nur träumte. Was war im Traum nicht alles möglich.

Tatsächlich hatte er, ohne es bemerkt zu haben, das grüne Feld bereits hinter sich gelassen. Die Allee tat sich vor ihm auf. Er lief hinein, und es ging voran wie auf Schlittschuhen über Eis. Der Rausch der Bewegung drohte ihn mitzureißen, und er bremste und stand still.

Er musste nicht lange warten, bis sich der Kreis von Pilzen um ihn gebildet hatte. Bald darauf entstand ein Gesicht auf einem der Hüte, wie Fotografien sich in Dunkelkammern entwickelten.

Diesmal war es kein menschliches Antlitz.

Ein sichelförmiger Rücken hatte sich aus dem Hut gewölbt, auf dessen Grat vier dunkle Augen sich öffneten. Ein Maahkgesicht.

»Verstehst du mich?«, fragte Rhodan.

Das Gesicht schwieg.

Rhodan öffnete die Hand mit dem Maahkei. Er legte es auf den Pilzhut, an den unteren Rand des Grates. Der Hut hob sich sacht vom Stiel; der Stiel sank in den Boden zurück.

Rhodan griff nach dem Hut und pflückte ihn. Kaum hielt er ihn in der Hand, begann sich der Hut zu verwandeln. Er verlor seine Kreisform; vier Seiten bildeten sich aus, bis ein Rechteck entstanden war.

Das Gebilde war elfenbeinfarben. Das maahksche Gesicht war noch sichtbar, doch wirkte es nun von den vier Seiten gerahmt und erschien auf einem dunklen Hintergrund wie in einem Bildschirm.

Erst jetzt erkannte Rhodan, was er in der Hand hielt: Es war ein Polyport-Controller – oder dessen perfekte Imitation.

Er barg den Controller mit beiden Händen an seiner Brust.

Unmittelbar danach erwachte er.
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Rhodan schlug die Augen auf, blieb aber noch liegen. Etwas verschleierte seinen Kopf, was nun behutsam weggezogen wurde. Der Schleier hob sich, gewann an Größe, Höhe und Kontur und stand mit den Umrissen Prals schließlich vor ihm.

Der Maahk hatte die Verbindung mit ihm gelöst.

Da und dort waren Verdickungen im Schemen zu sehen, andere Stellen seines Schattenkörpers wirkten in ihrer Fahlheit transparent.

Rhodan richtete sich auf und versuchte, in die vagen Augen von Pral zu schauen.

»Es tut mir leid«, sagte Pral. »Ich kann deinen Träumen also nicht beiwohnen.«

»Hm«, machte Rhodan. War er Pral nicht in Gestalt des Jade-Eis begegnet? Er ließ die Frage beiseite; es gab Wichtigeres: »Hast du Zugriff auf deinen Controller?«

»Ja.« Als ob es vom Grund eines grauen Sees aufstiege, wurde das Gerät im Schattenkörper sichtbar und lag endlich auf Prals rechter Hand.

»Aktiviere ihn!«, bat Rhodan. Er musste wissen, ob er irgendetwas aus diesem Traum herübergerettet hatte oder ob das, was er gesehen hatte, nur leerer Wahn war.

Er sah, wie Prals Schemenhand über den Controller glitt. Der Bildschirm wurde unverzüglich hell.

»Das ist unerwartet«, sagte Pral, der die Darstellung darin betrachtete. »Ich sehe eine Struktur, die aber keinen Bezug zum Polyport-System hat. Sie ähnelt einem komplexen, dreidimensionalen Schaltplan.«

»Lass sehen«, bat Rhodan. Er sah sich an, was Prals Controller-Bildschirm präsentierte.

»Das ist eine Karte«, vermutete Rhodan. »Und das«, er wies auf ein winziges, rotierendes Möbiusband, »das sind wir. Die Karte zeigt uns den Standort.« Das Band bewegte sich langsam. »Und sie weist uns den Weg aus dem Banshee-Schiff.«
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Und so war es. Wie auch immer es geschehen war, die Weißen hatten Zugriff auf Prals Controller gefunden. Eigentlich ein erschreckender Gedanke, und Rhodan konnte nur hoffen, dass er für diesen Vertrauensvorschuss den Banshees gegenüber keinen allzu hohen Preis zahlen musste.

Sie folgten dem Signal. Der Weg war anstrengend. Unmittelbar nachdem sie die Nebelgrenze wieder passiert hatten, sank Rhodan ausgelaugt zu Boden. Etwas rauschte in seinen Ohren, die Stimmen, die zu ihm drangen, klangen wie durch Wattepfropfen.

»Sir!«, verstand er. »Sir?«

Dann umfing ihn süße, leichtherzige Dunkelheit, durch die ein goldener Gong schlug, sanft und nachhallend und ohne Eile, als hätte er alle Zeit der Welt.
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»Sir! Sir? Können Sie mich hören?« Die Stimme dröhnte.

Rhodan nickte. Hören konnte er. Wie sollte man eine solche Stimme auch nicht hören können? Das Problem war das Sprechen. Die Lippen waren sandig, die Zunge lag breit und schwer im ausgedörrten Mund.

»Trinken Sie!«

Eine große Hand hob seinen Kopf behutsam an und führte eine Schale an seine Lippen. Rhodan spürte, wie Wasser ihm kalt aus den Mundwinkeln und über das Kinn rann. Dann nahm er endlich erste kleine Schlucke.

Die Hand ließ ihn trinken, hob die Schale fort und legte seinen Kopf wieder auf ein Kissen ab.

Das Gesicht über ihm schaute freundlich und mit jener professionellen Sorge, die man von einem Mediker erwartete. Eine Hand betupfte mit einem hellen Stofftuch den spiegelglatten Schädel. »Mein Name ist Anatou Stosch. Ich bin der Chefarzt der WIZARD OF OZ.«

»Erfreut«, krächzte Rhodan. »Wie geht es mir?«

»Blendend«, sagte Stosch. »Von einem noch nicht ganz überwundenen Erschöpfungszustand und der leichten Dehydration einmal abgesehen.«

»Ich habe geschlafen?«

»Elf Stunden«, sagte Stosch. »Ich will nicht indiskret sein, aber: Ist das nicht ungewöhnlich lange für einen Zellaktivatorträger?«

Rhodan nickte. Allerdings.

»Dieser Zellaktivator ...«, fuhr Stosch fort. »Sollte er nicht ...?«

Er deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Gegenstand von der Größe eines Hühnereis an und hielt sich das imaginäre Gerät vor die Brust.

Rhodan tippte sich mit den Fingern leicht gegen die Schulter, dorthin, wo der Chip eingepflanzt lag. »Alles in Ordnung«, sagte er, immer noch matt. Er schöpfte Atem. »Ich trage seit einiger Zeit ein miniaturisiertes Gerät.«

»Staatsgeheimnis«, sagte Stosch mit erstaunlich leiser Stimme und zwinkerte ihm zu. Dann fuhr er, laut wie zuvor, fort: »Kapitän Kilmacthomas hat mich angewiesen, ihm Mitteilung zu machen, sobald Sie ansprechbar sind.«

»Das bin ich«, sagte Rhodan und richtete sich langsam auf.

Stosch griff ihm beherzt unter die Arme.


Letzte Hoffnung

 

»Sie meinen also, die Banshees – oder die INSTANZ – hätten ein Gerät reprogrammiert, das Ihr Begleiter mit sich führt? Ein Steuergerät für ein Transportsystem?«

Rhodan nickte. »Einen Controller für das Polyport-System.«

»Zu welchem Zweck?«

»Das müssten wir herausfinden.«

»Und Sie schlagen vor, dass wir diesen Controller mit der Schiffspositronik kommunizieren lassen sollen?«

Wieder nickte Rhodan. Er spürte nach wie vor das Unbehagen des Kapitäns.

»Sie verlangen viel Vertrauen«, sagte Kilmacthomas.

»Zu viel«, sagte Stella Bangrove, die Frau, die ihm Kilmacthomas als Sprecherin der Kolonisten vorgestellt hatte. Sie hatte darauf bestanden, bei dieser Besprechung anwesend zu sein. Rhodan hatte keinen Einwand erhoben, und so hatte Kilmacthomas zugestimmt. Nun saß sie mit ihnen am Tisch und zupfte ihren Poncho zurecht.

Kilmacthomas räusperte sich zweimal. »Also gut. Was haben wir zu verlieren?.«

»Alles!«, rief Bangrove. »Wir liefern das Schiff damit den Banshees aus.«

Rhodan sagte: »Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass die PaMAks keine feindliche Übernahme der WIZARD OF OZ planen.«

»Weil man Sie auf der anderen Seite Pilze hat pflücken lassen?«, fragte Bangrove mit von Spott triefender Stimme.

Kilmacthomas warf ihr einen Blick zu, halb tadelnd, halb zustimmend. Dann schaute er wieder Rhodan an. »Was, glauben Sie, beabsichtigen die Weißen?«

Pral hatte sich, wenn auch nur unter Mühen, wieder verstofflicht. Nun lehnte er wie im ersten Gespräch an der Wand. Aber selbst seine stoffliche Version machte einen hinfälligen Eindruck. Es hätte Rhodan kaum überrascht, wenn Pral in die Wand eingesunken wäre wie ein Gespenst.

Rhodan sagte: »Was ich glaube? Ich habe nachgedacht. Sie haben uns, Kapitän, doch von den Arbeitsprozessprotokollen der Maschinen berichtet. Kapitän Kilmacthomas – was sagten Sie noch gleich über die Betriebsbereitschaft des Transitionstriebwerks?«

»Ich sagte, dass die Selbstdiagnose keinen Schaden hat feststellen können. Bis heute nicht. Und das, obwohl der Schaden offensichtlich ist.« Er lachte ärgerlich auf. »Mindestens die Autodiagnostik muss schadhaft sein.«

»Woraus schließen Sie das?«, warf Pral ein.

Kilmacthomas sah Rhodan Hilfe suchend an, schaute dann zu dem Maahk. »Sie werden sich vielleicht mit Transitionstriebwerken nicht auskennen, Mister Pral. Aber die Tatsache, dass unsere RNo-200Sb-Maschine nicht nur Betriebsbereitschaft meldet, sondern aktuellen Betrieb, dürfte selbst Ihnen als wenig korrekt erscheinen, oder? Also liegt ein Fehler vor.«

»Woraus schließen Sie das?«, wiederholte Pral.

Kilmacthomas seufzte und sagte dann, bedächtig wie zu einem begriffsstutzigen Kind: »Weil. Wir. Nicht. Transitieren?«

Pral löste sich eine Handbreit von der Wand. »Woraus schließen Sie das?«

Kilmacthomas schwieg verdutzt.

Pral sagte: »Die Wahrscheinlichkeit, dass das Universum tatsächlich zum Stillstand gekommen ist, wie Sie es beobachtet haben wollen, ist gering. Als ich das Universum zum letzten Mal gesehen habe, war es jedenfalls völlig intakt – und das ist noch keine achtzig Tage her.

Ihre Protokolle melden Transition. Der logische Schluss liegt nahe: Der Antrieb hat Ihr Schiff in die Transition geführt. Die Transition findet in Nullzeit statt. Die Transition hat begonnen, ist aber nie beendet worden. Das Schiff befindet sich demnach noch in der Transition. Sie – wir alle an Bord – leben in der Nullzeitphase des Sprungs.«

Kilmacthomas riss die Augen auf. »Haben Sie von meinem Portwein genascht, Mister Pral?«

»Hochprozentiger Alkohol hat auf meine Physiologie keine glückliche Wirkung. Ich ziehe Silikatminerale vor. Weshalb erkundigen Sie sich?«

Kilmacthomas warf Rhodan einen Blick zu. »Die Theorie Ihres Begleiters ist absurd. Wo sollten wir uns befinden? Im Hyperraum? Wie sollten wir im Hyperraum materialisiert sein?« Er wandte sich an Pral. »Und wie könnten wir, wenn Sie recht hätten, die Transition beenden?«

»Ich fürchte: gar nicht«, antwortete Pral. »Diese eine Transition ist infinit. Die WIZARD OF OZ ist nicht materialisiert, und sie wird auch nie mehr materialisieren. Sie befindet sich zudem nicht im Hyperraum, sondern in einem transzendenten Medium, das Ihrer Technologie nicht zugänglich ist. Und der Technik meines Schiffes übrigens auch nicht.«

»Niemand kann uns helfen?«, fragte Bangrove. »Wir sind für immer ...?«

»Was ist schon für immer«, sagte Kilmacthomas. Seine Stimme klang rau. Er sah Rhodan an. »Oder? Ich habe doch recht, oder?«

Rhodan schloss die Augen. Für einen Moment blitzte etwas in seinen Gedanken auf: die weißen Dreiecke, die er in der Nebelzone gesehen hatte. Was hatte die Instanz ihn denken lassen? Unbeschreiblich wertvoll.

»Sie haben mich gefragt, was ich glaube. Ich glaube: Wir – also das Schiff und alle darin – wir sind wertvoll, unbeschreiblich wertvoll. Nicht nur in unseren Augen. Sondern auch in den Augen der Banshees. Vielleicht sind sie mit uns ohne Absicht zusammengestoßen. Vielleicht haben sie das Schiff aber auch gesucht. Nicht, um es zu zerstören oder um es zu erobern. Die Technik dieses Schiffes muss für die Banshees ohne jedes Interesse sei. Es ist die Besatzung, die sie interessiert. Sie wollen uns helfen.«

Er bemerkte, wie Kilmacthomas und Bangrove einen Blick wechselten – ganz so, als ob sie befürchteten, der Aufenthalt in der Nebelzone hätte ihn um den Verstand gebracht.

Er gratulierte sich im Stillen, dass er ihnen nichts von der mnemotischen Saat erzählt hatte. Kapitän Kilmacthomas hätte ihn womöglich als zum Feind übergelaufenen Agenten unter Arrest gestellt.

Rhodan fuhr fort: »Ich vermute, die Banshees, die INSTANZ – sie sind etwas wie Archäologen oder eine vergleichbare Art von Forschern.« Er blickte Pral an. »Sie erforschen das transzendente Medium, von dem Pral sprach. Das Medium, durch das das Polyport-System führt. Im Zuge ihrer Forschungen sind sie auf die WIZARD OF OZ gestoßen.

Pral und ich waren mit der PRECVER auf dem Weg nach Andromeda. Der hyperdimensionale Ort, durch den die WIZARD OF OZ springen sollte, der Ort der PRECVER und die Forschungsstation der Banshees müssen dieselben Raum-Zeit-Koordinaten aufgewiesen haben – jedenfalls im Polyport-Medium.«

»Aber das Polyport-Medium kann nicht mit dem Hyperraum interagieren«, gab Pral leise zu bedenken. »Wenigstens hat es das nie zuvor getan.«

»Es hat damit begonnen, Pral. Und wenn sich dieses Desaster ausbreitet – in alle Richtungen der Zeit ...«

Pral hob seinen Controller und betrachtete ihn. »Ich weiß. Wir müssen dem Einhalt gebieten.«

Rhodan nickte Kilmacthomas zu. »Wir müssen es wenigstens versuchen, Kapitän.«

»Worum geht es Ihnen eigentlich?«, rief Kilmacthomas und warf Rhodan und Pral verstörte Blicke zu. »Um dieses Polyport-System oder um die WIZARD OF OZ?«

»Ich fürchte«, sagte Rhodan, »das ist voneinander nicht mehr zu trennen. Das Polyport-System ist zur Gefahr geworden, und die WIZARD OF OZ droht dieser Gefahr zum Opfer zu fallen.« Er hob den Controller. »Ich glaube, dieses Gerät ist die letzte Hoffnung für die WIZARD OF OZ.«

 

*

 

Kilmacthomas und die Sprecherin der Kolonisten erhoben keinen Einwand mehr gegen eine Kopplung des Controllers mit der Bordpositronik. Kilmacthomas führte Rhodan und Pral in die Zentrale. Pral gelang es, eine Verbindung zwischen dem Controller und der Positronik herzustellen.

Das Ergebnis war eine Enttäuschung. Nach einigen langen Minuten musste der zentrale Rechner des Schiffes einräumen, dass die Kommunikation mit dem Controller seine Kapazitäten bei Weitem überforderte. Er empfahl, in dieser Angelegenheit die Positronik der Venusfestung oder NATHAN zurate zu ziehen.

Holly Allgood sah so niedergeschlagen aus, als trüge sie persönlich die Verantwortung für das Versagen der Positronik.

»Wir können es mit dem Schiffshirn der PRECVER versuchen«, bot Pral an.

Rhodan nickte.

Kilmacthomas grinste schief. »Mit dem Bordrechner eurer Raumlinse?«

»Ja«, sagte Pral ungerührt. »Sie ist funktionaler.«

Und das war sie in der Tat.

 

*

 

Tyrone Kilmacthomas hatte Prals Einladung abgelehnt, sie an Bord der PRECVER zu begleiten. »Zu eng«, hatte er gesagt, aber Rhodan war die Scheu nicht verborgen geblieben, die den Kapitän von Pral fernhielt.

Stella Bangrove wirkte erleichtert, dass der Kapitän in der Zentrale blieb und Rhodan mit dem Maahk gehen ließ.

Rhodan konnte den Kapitän verstehen. Der Maahk war für den Terraner des 22. Jahrhunderts alter Zeitrechnung nicht nur eine exotische Erscheinung. Das Leiden Prals machte ihn noch fremder, noch hilfloser.

Es gab wenig, was für Menschen unerträglicher war als die eigene Hilflosigkeit.

Dass Pral litt, war für jedermann unübersehbar. Sein Köper ähnelte immer mehr einer aufgeschmolzenen und ungleichmäßig abgekühlten Metallskulptur seiner selbst.

Nur zwei Sicherheitsleute eskortierten sie in den Sektor, in den die PRECVER eingedrungen war.

Die Schleuse des Kleinraumschiffes öffnete sich, Pral und Rhodan stiegen ein. Nachdem sich die Schleuse hinter ihnen geschlossen hatte, hatte Rhodan dem Schiff vorgeschlagen, die Kabine mit dem Wasserstoffgemisch fluten zu dürfen, das Pral als Atemluft brauchte.

Pral hatte nicht widersprochen. Seine Atemzüge klangen pfeifend wie die dunklen Töne einer Oboe. Rhodan ließ ihm Zeit. Er hatte den Helm seines SERUNS geschlossen. Er schrieb es seiner Einbildung zu, dass er beim Luftholen eine Nuance von dem Ammoniak zu schmecken meinte, das der Maahk ausatmete.

Minuten waren so verstrichen. Rhodan sah zu, wie Pral nun den Controller aktivierte und mit der Positronik der PRECVER in Verbindung setzte. »Du wirst Fremdmaterial finden«, warnte der Maahk die Positronik vor.

»Ich werde es auf Malware überprüfen«, kündigte die Positronik an.

»Du wirst keine finden«, kündigte Pral an.

Wenige Sekunden später verkündete die Positronik: »Ich habe Zugriff auf die Neuware.«

»Kannst du die eingetragenen Informationen übersetzen?«

»Nein«, sagte die Positronik.

»Warum nicht?«

»Die Sprachen, die du und ich miteinander sprechen können, sind linear und eindimensional.«

»Und die Sprache, in der die Botschaft der PaMAks verfasst wurde, ist es nicht?«

»Ja. Die Botschaft ist mehrdimensional und vielläufig. Ihre Grammatik und ihr Gehalt folgen, wenn ich es recht verstehe, immer wieder primär ästhetischen Gesichtspunkten.«

Rhodan sagte: »Du meinst, die Banshees haben uns ein Kunstwerk überspielt?«

»Der Ausdruck Komposition oder Singspiel käme dem, was im Controller gespeichert liegt, nahe«, sagte die Positronik. »Konsonante und dissonante Chöre zugleich und gegenläufig. Informationelle Panoramen von einer Dichte, wie ich sie noch nie gelesen habe. Vielstimmige mathematische Gesänge.«

»Kannst du es uns hören lassen?«, fragte Rhodan.

»Ja.«

Das heulende Triumphgeschrei, das nun losbrach, das Johlen und Klirren und Tosen, traf Rhodan wie ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand. Es war, als ob Hundertschaften von Tuba- und Saxofonbläsern, die einander an Lautstärke und tonalem Eigensinn übertrafen, einen akustischen Krieg führten gegen eine Kakofonie lärmender Maschinen.

Das Getöse erinnerte ihn an die Aufzeichnung, die Kilmacthomas ihm vorgespielt hatte. Aber die Tonkonserve hatte keinen Eindruck von der physischen Präsenz dieses Gesangs vermitteln können.

Am liebsten hätte Rhodan sich vom SERUN schallisolieren lassen.

Und die Siedler? Noch einmal leere Hände zeigen? Er hielt aus und versuchte, in dem explosionsartigen Stimmengewirr etwas wie eine Struktur zu erkennen.

Als er sich fast schon betäubt fühlte, als er den Lärm noch hörte, aber nicht mehr wahrnahm, so, wie man manchmal einen Schmerz spürte, ohne länger daran zu leiden, da enthüllte sich ein einziges Wort, das – wie die anderen Gedanken – nicht seines war, das ihm von den unzähligen Stimmen in unzähligen Tönen zugeflüstert wurde:

»Verschmelzen.«

Pral fuhr mit einer Trichterhand über den Bildschirm des Controllers.

Das Getöse verklang. Die Stille war eine Gnade.

»Ich habe die Übertragung unterbrochen«, sagte Pral. Die vier Augen fixierten Rhodan. »Wie hast du es empfunden?«

»Es war gewaltig«, sagte Rhodan. Er schmeckte ein wenig Blut. Er musste sich auf die Lippen oder die Zunge gebissen haben. »Aber nicht ganz mein Geschmack.«

Einige Atemzüge lang herrschte Schweigen.

Dann schrie Pral auf, so schmerzerfüllt und animalisch, dass Rhodan im ersten Moment gedacht hatte, die Banshees zu hören.

Die Stille danach.

»Pral?«

Der Körper des Maahks war nun ganz und gar asymmetrisch; die eine Seite gestaucht, die andere gezerrt und verbogen, auf beiden Seiten wie von kantigen Fäusten eingedrückte Beulen.

»Ja«, sagte Pral. »Es neigt sich. Wir müssen uns entscheiden.«

»Was neigt sich?«

»Mein Dasein.«

»Du wirst sterben?«

»Ich bin sicher, eines Tages wirst du ein Wort für das finden, was ich tun werde«, sagte der Maahk. »Ich denke, ich werde ihrem Rat folgen.«

»Welchem Rat?«, fragte Rhodan, ehrlich verblüfft.

»Dem Rat der PaMAks. Hast du ihn nicht verstanden?«

»Ich habe nur ein Wort verstanden: verschmelzen.«

»Ja«, bestätigte Pral. »Das werde ich tun. Ich werde meine physische Struktur aufgeben und restlos mit dem Polyport-System verschmelzen.«

»Wozu?«

»Wenn ich die PaMAks richtig verstehe, brauchen sie mich, um zu begreifen, was mit dem Polyport-System geschieht.«

»Seit wann verstehst du die Banshees?«

»Ich habe keine Erklärung dafür, aber ich weiß, dass sie mich gerufen haben, schon als ich noch ungesäugt in der Hut von Dotter und Schale lag. Sie haben mich immer schon gerufen, aber ich habe sie erst jetzt verstanden.«

»Was hast du verstanden?«

»Ihre Sorge um die Schönheit des Systems. Ihre Sorge um das Leben an Bord des terranischen Schiffes.«

»Sie sorgen sich um die Besatzung?«

»Ja. Sie sorgen sich. Sie selbst leben nicht, aber sie halten das Leben für ...«

»... für unbeschreiblich wertvoll«, ergänzte Rhodan.

»Ja. Sie bewundern es. Sie verehren es als Inbild aller Kunstwerke. Du hattest recht. Das Schiff der PaMAks ist nicht hier infolge eines Unfalls. Es ist hier, um die WIZARD OF OZ zu retten. Und um jemandem beizustehen, der das Polyport-System rettet. Denn das vermögen sie nicht.«

»Aber du?«

»Sie hoffen es. Ich hoffe es auch.«

Rhodan sah ihn an. »Ich hoffe es auch, Pral.«

Wieder schrie der Maahk gequält auf. »Ich muss bald beginnen.«

Rhodan nickte.

»Wer soll es den Menschen an Bord sagen?«

»Wer soll ihnen was sagen?«, fragte Rhodan, ein wenig perplex.

Dann begriff er. Er schluckte. »Ich verstehe. Ich werde es tun.«


Neu-Brigantia

 

Tyrone Kilmacthomas musste ihm etwas angesehen haben, und auch Holly Allgood erblasste. War sein Gesicht ein derart offenes Buch?

Perry Rhodan bat darum, aus der Zentrale zu allen Frauen und Männern an Bord sprechen zu dürfen.

»Sie sind der Großadministrator«, sagte Kilmacthomas.

»Sie sind auf Sendung ...«, sagte Allgood kurz darauf. Die Spannung verzerrte ihr hübsches Gesicht. »... jetzt.«

Rhodan begann: »An Bord des Schiffes der Banshees ist es anders als an jedem Ort, den ich je besucht habe. Ich habe ihn voller Sorge betreten, wie man einen lebensfeindlichen Ort betritt. So bin ich vor vielen Jahren mit einer einfachen Rakete zum Mond geflogen. Ohne Angst, aber voller Sorge, an einen lebensfeindlichen Ort.

Aber der Mond hat sich als ein Tor zu den Sternen erwiesen, und dieses Tor hat sich für mich und für Sie alle geöffnet.«

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Kilmacthomas seine Stirn in Furchen legte und seine Hände sich um die Sessellehnen spannten.

Rhodan sagte: »Immerhin konnte ich damals auf die Erde zurückkehren. Und es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie es nicht können.

Niemand von uns hat die Möglichkeit, Sie heimzuholen. Die WIZARD OF OZ wird unverrückbar in diesem Medium gefangen bleiben. Und so gut die Lebenserhaltungssysteme des Schiffes auch arbeiten, irgendwann – nicht für Sie oder Ihre Kinder, aber für Ihre Enkel oder deren Enkel – wird es zu Ende sein.

Ich kann Sie nicht retten. Mir fehlen die Mittel. Aber ich muss es auch nicht sein, der Sie rettet. Es hat ein wenig gebraucht, um zu verstehen, dass Rettung längst unterwegs gewesen ist. Sogar schon vor Ort.«

Er hörte Kilmacthomas aufstöhnen.

»Die Wesen, die wir Banshees nennen, sind nicht unsere Feinde. Sie wollen Sie aus dem Schiff und aus dem Medium bergen.«

Rhodan erwartete, dass irgendwer empört aufschreien würde, dass sich Protest erheben würde. Aber es lag eine sonderbare Ruhe über allem.

Sie hörten ihm zu.

Er schilderte kurz, was er an Bord des Schiffes der Weißen erlebt hatte. »Die Banshees werden Sie nicht dorthin bringen können, wo Sie herkamen oder wohin Sie wollten. Ihre Zeit ist für die Fremden tiefste Vergangenheit. Vielleicht ist diese Epoche für die Banshees tabu oder aus technischen Gründen unerreichbar.

Aber sie werden Ihnen helfen, in ihrer Zeit eine Heimat zu finden.

Sie sind für diese Wesen unbeschreiblich wertvoll.

Ihr Schiff ist ein Rettungsschiff. Und Ihr Tor in eine neue Welt.«

»Und die Entführten?«, fragte eine leise Stimme. Allgood.

»Möglich, dass es Missverständnisse gegeben hat«, räumte Rhodan ein. »Die Banshees sind nicht unfehlbar. Aber ihre Fähigkeiten sind immens. Und ihren Willen, alles für Sie zu tun, bezweifle ich nicht.«

Und das war die Wahrheit.

»Werden Sie mit uns kommen, Sir?«, fragte Allgood.

Rhodan hörte, wie sich Kilmacthomas zweimal räusperte. Was der Kapitän sagen würde, würde alles entscheiden. Perry Rhodan mochte an Bord gekommen sein, wirklich nahegekommen war er ihnen nicht.

Tyrone Kilmacthomas sagte: »Der Großadministrator ist uns in vielem vorangegangen. Er ist zum Mond geflogen und, wie er uns gerade in Erinnerung gerufen hat, zurück zur Erde. Haben wir uns nicht alle entschieden, von der Erde aufzubrechen? Gut, es wird nicht Brigantia sein. Nicht das Brigantia, das wir uns vorgestellt haben. Es wird ein neues Brigantia sein. Ich finde, das ist eine gute Alternative zu diesem Raumschiff und zu dem Tod, den wir eines Tages hier sterben müssten.«

»Aye«, sagte Ben Ryan.

 

*

 

Die Nebelzone hatte sich bis in die großen Hangars ausgedehnt. Roboter schleppten Koffer, Kisten, Fahrräder, Saatgut und Setzlinge, Kleidung und etliches Spielzeug.

Die endlose Prozession hielt auf die Nebelzone zu und passierte die Grenze nunmehr ohne Mühe. Hatten die Banshees sie geöffnet? Hatten die Menschen durch ihren Entschluss, sich retten zu lassen, diese Änderung bewirkt? Rhodan würde es nie erfahren.

Kilmacthomas nickte ihm zu. Rhodan tippte mit dem Zeigefinger auf die deutlich ausgebeulte Brusttasche des Kapitäns und hob fragend die Brauen.

Kilmacthomas lupfte das Revers ein wenig, sodass Rhodan den Flaschenhals sehen konnte. »Ein wenig Port«, sagte er. »Sicher ist sicher. Man weiß ja nicht, was die Banshees lebensmitteltechnisch so draufhaben.«

»Sie werden lernen«, sagte Rhodan.

Kilmacthomas räusperte sich zweimal. »Wir werden keine Freunde mehr, die Banshees und ich. Vielleicht die Kinder?«

»Ich kann nichts Kluges dazu sagen«, antwortete Rhodan. »Ein gewisses Risiko bleibt.«

Kilmacthomas nickte. »Ich bin der Letzte«, sagte er. »Es ist ja ein alter Brauch, dass der Kapitän zuletzt geht. Tja.« Er schaute auf die Nebelwand. »Wenn man nur wüsste, was dort wartet.«

»Ein ziemlich großes Stück Zukunft«, sagte Rhodan. »Eine interessante Frau mit rotem Haar und einer Tochter.«

»Das haben Sie bemerkt?«

»Schwer zu übersehen, Tyrone.« Er reichte Kilmacthomas die Hand.

Der Kapitän schlug ein. »Also dann: Perry.« Er lachte. »Klingt ein wenig ungewohnt.«

Dann wandte er sich ab, zog die Jacke straff und übertrat die Grenze zur Zukunft.


Xenochronie

 

Rhodan, der letzte Mensch an Bord der WIZARD OF OZ, hatte die PRECVER vor einigen Minuten betreten. Pral war fort. Er hatte sich entstofflicht. Auf seinem Platz lag der aktivierte Controller. Im Monitor aber war das Gesicht des Polyport-Operators sichtbar.

Für Menschen war die Mimik eines Maahks kaum zu lesen. Dennoch meinte Rhodan die Anspannung in dessen Gesicht zu spüren.

Rhodan betrachtete die fremdartigen Augen Prals. Sie schimmerten im selben Jadegrün wie die Eikapsel, die Rhodan in der Nebelzone gesehen hatte. Jedes Auge wies zwei Pupillen auf; jedes Augenhalb konnte mit einer Lidklappe geschlossen werden.

Aber alle acht Lider lagen zurückgezogen, alle Augen standen offen.

Keines sah Rhodan an oder schien irgendetwas von dem wahrzunehmen, was sich an Bord der PRECVER befand. Möglich, dass die visuelle Verbindung nur in eine Richtung funktionierte.

»Pral?«, fragte Rhodan.

Als hätte die Frage einen weiten Abgrund überbrücken müssen und die Antwort ebenso, sagte Pral nach einer ganzen Weile: »Ich beginne zu verstehen.«

»Was?«

Wieder das stumme Intermezzo. »Wenn wir im Polyport-System reisen, sehen wir das Werden und Vergehen von Galaxien. Hast du je darüber nachgedacht, warum?«

Rhodan zuckte die Achseln. »Unsere Wissenschaftler vermuten, dass wir Bilder sehen. Eine Art visuelle Übersetzung dessen, was an Information aus dem Normalraum in die Polyport-Dimension gelangt.« Rhodan zögerte. »Irren sie?«

»Ich kann es nicht sagen. Es gibt jedenfalls noch eine andere Möglichkeit. Wir gehen bislang davon aus, dass wir im Polyport-System schneller reisen als das Licht.«

Rhodan musste lachen. »Wir überbrücken Millionen Lichtjahre in Stunden, Pral!«

Schweigen und dann: »Was, wenn wir im Polyport-Transfer nicht schneller sind als das Licht? Sondern ebenso schnell? Oder langsamer? Wenn wir in Wirklichkeit Millionen Jahre unterwegs wären? Nur dass der Fluss der Zeit für das transportierte Gut verlangsamt wäre, für seinen Stoff und für seinen Geist? Und wenn am Ende dieses Gut, das die Reise fern aus seiner Zeit fortgetragen hat, zurückdatiert würde und ihm ein gewisses Äquivalent von Zeit zugerechnet würde, als Zeitkosten der Reise?«

»Klingt kompliziert. Ist es so?«

Schweigen und dann: »Das Polyport-System ist kompliziert. Ein großes Rätsel, das wir nicht gelöst haben, nur weil wir darin reisen.«

Die Stimme von Pral war im Lauf des Gesprächs leiser geworden. Die Pausen hatten sich ausgedehnt. Der Maahk sagte: »Das Polyport-System hat Schaden genommen, vielleicht ist ihm der Schaden zugefügt worden. Absichtlich oder unabsichtlich.«

»Welchen Schaden? Lässt er sich beheben?«

Das nächste Schweigen war fast unerträglich lang. Rhodan rief mehrere Male nach Pral, aber diese Zwischenrufe schien der Maahk nicht zu hören.

Endlich sprach der Maahk wieder zu Rhodan, der allerdings ein Ohr an das Gesicht im Controller legen musste, um ihn zu verstehen.

»... nicht mehr synchron mit dem Normalraum. Das gesamte System driftet ab. Xenochronien treiben durch das Polyport-System. Fremdartige Zeitfragmente. Xenochrone Artefakte. Sie vermehren sich. Sie blockieren die Routen. Sie brechen aus. Das System versucht möglicherweise, sich mit diesen Xenochronien zu einigen. Erfolglos.«

»Xenochronien?«, rief Rhodan, aber Pral sprach schon weiter.

»Xenochronien. Sie bilden xenochrone Blasen, von denen aus man den Normalraum vielleicht noch beobachten, aber nicht mehr beeinflussen kann. Wer in eine solche Xenochronie gerät, dem könnte unsere Raumzeit nicht mehr zugänglich sein. Vorher, nachher, jetzt, Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft verlören ihren Sinn. Die Kausalität implodiert, hört auf, kehrt sich um.«

Absurd, dachte Rhodan. »Ist die WIZARD OF OZ in einer solchen Blase havariert? Sind wir es mit der PRECVER?«

Endlose Minuten später: »Ja.«

Wie schwach die Stimme schon klang, wie abwesend von allem. Ich verliere ihn, dachte Rhodan. Ihm wurde kalt. »Wer ist für diese Xenochronien verantwortlich? Sind sie aus dem System heraus entstanden, oder hat sie jemand ins System eingespeist? Waren es die Onryonen?« Rhodan hatte geschrien. Das Gesicht von Pral war blasser geworden, die Jade seiner Augen wirkte gläsern, blind.

»... stärker als die Onryonen. Stärker als ... und völlig anders ... «

»Kannst du die Schäden beheben?«, rief er.

Minuten verstrichen. »Nein. Nicht ... eskaliert und ... du, du kannst ... anhalten und einfrieren, und ich werde von hier aus ... verstanden? Anhalten ... dich nur fort ... das Letzte, was ... PRECVER, GALILEO, Präfekt ... schau ... Contr...«

Das Gesicht sank ein und verblasste restlos.

Perry Rhodan saß an Bord der PRECVER. Pral, der Polyport-Operator, war verstummt.

Plötzlich verlor Prals Controller jede Gegenständlichkeit, jedes Gewicht.

Und war verschwunden.

 

*

 

Präfekt ... schau ... Contr... Perry Rhodan griff seinen eigenen Controller und aktivierte ihn. Im Monitor tauchte ein Symbol auf, das Rhodan völlig unbekannt war: eine Sphäre, durchzogen von zahllosen sich verästelnden und verzweigenden Linien. Die Linien leuchteten in einer Farbe, wie Rhodan sie noch nie gesehen hatte – in einem Blau, das zugleich golden war.

Links von der Sphäre blinkte ein Kreis, nicht größer als eine Fingerkuppe, in derselben irrealen Farbe.

Rechts von der Sphäre aber war ein gleich großer Kreis, so tiefschwarz, dass es eher die Abwesenheit von Licht überhaupt war.

Rhodans Zeigefinger bewegte sich langsam zu dem schwarzen Kreis.

»Wie stehen meine Chancen, nach GALILEO zu kommen?«, fragte er.

»Das kann ich nicht beurteilen«, antwortete die Positronik des kleinen Schiffes. »Aber der Transport hat offenbar bereits begonnen.«

Tatsächlich sah Rhodan aus der Kanzel der PRECVER den Rumpf der WIZARD OF OZ. Die PRECVER hatte sich aus dem Rumpf gelöst. Die Einbuchtung, die ihr Vordringen in die Hülle verursacht hatte, schloss sich wie eine müde Wunde.

Rhodan beobachtete, wie sich auch das Axtschiff der Banshees aus dem Kugelraumer löste. Das Axtschiff überschlug sich drei-, viermal und war damit fast schon außer Sicht. Im Nu war es verschwunden.

Der Flug der PRECVER ging nicht glatt. Das Schiff bockte, rutschte wie auf Eis zurück zur WIZARD OF OZ, umkreiste sie, umkreiste sie wieder und wieder, beschleunigte, kam frei, flog, wie es schien, rückwärts. Die WIZARD OF OZ blieb unter dem Raumschiff des Maahks zurück – stieg die PRECVER? Versank der Kugelraumer?

Der Zellaktivatorchip hatte zu klopfen, dann zu hämmern begonnen. Er schien sich auszudehnen, zu erhitzen, zu glühen. Rhodan glaubte, von innen heraus zu verbrennen. Er schrie.

Da plötzlich ging etwas in Rhodans Bewusstsein auf, still und erhaben. Es nahm Gestalt an: Prals Gesicht.

Der Mund der Erscheinung öffnete sich, schloss sich, öffnete sich wieder und schloss sich endgültig. Erst dann vernahm Rhodan Prals Stimme, aber sie war keine einzelne Stimme mehr, sondern etwas wie ein Gongschlag, der alle Materie durchdrang.

Ich bin Polyport, sagte die Stimme. Es ist gut. Ich werde da sein, Verschließe mich JETZT.

Rhodan meinte, Bostich reden zu hören: Sind alle Regeln ausgesetzt? Ich weise dich hiermit an, das System zu retten.

Er sollte es retten? Er würde es retten.

»Aye«, sagte er. Perry Rhodan legte seinen Zeigefinger auf den schwarzen Kreis. Der schwarze Kreis gab eine Winzigkeit nach; er ließ sich verschieben.

Rhodan führte den Kreis mit dem Finger in die Mitte der Sphäre. Dort ließ er ihn los.

Die Schwärze floss aus dem Kreis, sie flutete alle Zweige, alle Äste.

Der Zellaktivator schien zu explodieren.

Rhodan verlor das Bewusstsein.


»Was ist schon für immer?«

GALILEO im Solsystem

 

Wie lange hatte er geschlafen? Er blinzelte ins Licht. Der Himmel war von einem spätsommerlichen Blau. Es roch nach frisch gemähtem Gras.

Ich schlafe immer noch, erkannte er. Das ist ein Traum.

Er wachte auf.

Er befand sich immer noch in der PRECVER. In seinem Schoß lag sein Controller. Er war desaktiviert.

Rhodan fühlte sich leer wie nach dem Begräbnis eines guten Freundes. Er nahm kaum wahr, wie die PRECVER materialisierte.

Er streckte die Arme aus und betrachtete seine Hände. Keine Spur von Alterung. Immerhin.

Aus weiter Ferne drang ein Geräusch an sein Ohr, zugleich vertraut und beunruhigend. Es war nicht das Klagegeklirr der Banshees. Er brauchte einige Augenblicke, um es zu identifizieren.

Das war ein Alarm, wie er auf terranischen Schiffen und Raumstationen gegeben wurde. Das Geräusch wurde durch die Hülle der PRECVER eigentümlich gedämpft.

»Wir sind angekommen«, unterrichtete ihn der Bordrechner.

»Wo?«

»In GALILEO«, sagte die Stimme. »Man macht Geräusche. Vielleicht dir zu Ehren.«

»Es ist ein Alarm«, erklärte er dem Rechner.

»Aber vielleicht tatsächlich dir zu Ehren. Ich habe dich angemeldet, aber man ist unsicher, ob man mir glauben soll. Öffne das Schott und zeige dich.«

Rhodan hob den Controller aus seinem Schoß und presste ihn an den Gürtel. Der Gürtel bildete eine Halterung aus und fixierte den Controller, der nun – jedenfalls vorläufig und auf wohl lange Sicht – wertlos geworden war.

Rhodan verließ das Kleinraumschiff. Liga-Raumlandesoldaten umstanden die PRECVER in einem Halbkreis. Sie hatten ihre aktivierten Strahler angelegt.

Über ihm und über der PRECVER schwebten drei Roboter der TARA-VII-UH-Baureihe – die mächtigsten Kampfroboter, die die Liga zurzeit aufzubieten hatte. Zwei weitere TARAS flankierten den Halbkreis der Soldaten; jede dieser beiden Maschinen bildete offenbar mit dem Soldaten, der neben ihr stand, ein Team.

Die Personen im Hintergrund mussten Techniker und Wissenschaftler sein. Einige hielten Messgeräte in der Hand; andere standen neben größeren Analyseeinheiten.

Etliche Aufzeichnungsdrohnen zogen in größerer Höhe ihre Bahn.

Rhodan hatte die Hände gehoben, von diesem kriegerischen Empfang verblüfft, aber nicht so verblüfft wie die Soldaten, die ihre Waffen allmählich senkten.

Aus dem Kreis der Personen in Zivil löste sich eine Frau und kam auf ihn zu, hochgewachsen und schlank. Ihre Schritte hatten die Zielstrebigkeit und Präzision von chirurgischen Schnitten. Goldene Linien zogen sich durch die lindgrüne Haut ihres Gesichtes und der frei liegenden Unterarme und Hände wie Goldadern im Bergwerk eines alten Märchens.

Die Frau blieb kurz vor ihm stehen und musterte ihn ungläubig.

»Guten Tag, Sichu«, sagte er. »Womit habe ich diesen großen Bahnhof verdient?«

Die Ator Sichu Dorksteiger, seit einiger Zeit Chefwissenschaftlerin der Liga, leckte sich kurz die Lippen. »Nachdem sich GALILEO vor acht Tagen selbst aktiviert hat, waren wir gespannt darauf, was da zwischen den Transferkaminen erscheinen würde. Zumal das Polyport-Netz ansonsten weitgehend unpassierbar geworden ist. Man musste mit dem Schlimmsten rechnen.«

Perry Rhodan grinste. »Und da bin denn auch«, meinte er. »Vor acht Tagen, sagst du?«

Er warf einen Blick auf seinen Multikom und befahl: »Anpassung an Terra- Standard.«

Der Kom suchte Kontakt und stellte sich, wie Rhodan geahnt hatte, um. Das neue Datum im Display übertraf seine Befürchtungen. Es war 19.14 Uhr Terrania-Standardzeit. Und man schrieb den 26. August 1514 NGZ.

Rhodan, der am 26. Juli mit Pral gestartet war, hatte über vier Wochen im Polyport-Netz verloren.

Dorksteiger zog ihre Schlüsse aus Rhodans Reaktion und fragte: »Mit welchem Datum hast du gerechnet?«

»Ich hatte gehofft, dass es früher ist«, sagte er. Dann, wie es seine Art war, schaltete er um: »Was gibt es Neues?«

»Du meinst: außer, dass Luna verschwunden ist und die Onryonen offenbar ihre Drohung wahr gemacht und das Polyport-Netz sabotiert haben und jetzt ...«

»Der Mond ist verschwunden?«, unterbrach er sie. »Wohin?«

»Nun«, sagte die Ator, und ihm war, also ob ihre bernsteinfarbenen Augen vor Spottlust schimmerten, »wie das Wort verschwunden bereits andeutet ...«

Er winkte ab. »Es waren übrigens nicht die Onryonen, die das Polyport-System abgeschaltet haben«, sagte er.

»Sondern?«

»Ich war es.« Er tippte mit den Fingern leicht gegen den Controller an seinem Gürtel.

»Vorübergehend?«, wollte Dorksteiger wissen. »Oder für immer?«

»Was ist schon für immer?«, murmelte Rhodan.

»Du weißt es selbst nicht.« Sie wirkte erstaunt. »Der Polyport-Präfekt hat seine Präfektur verloren.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Rhodan. »Wir werden alles herausfinden. Zu gegebener Zeit. – Was die Onryonen angeht: Ich habe das Gefühl, du hast mir einiges zu erzählen, richtig?«

»Einiges.« Sie nickte.

Rhodans Blick glitt von ihrem fremdartig anziehenden Gesicht ab, hin zu den Röhren des Transferkamins, die stets entweder blau oder rot geleuchtet hatten. Nun waren sie absolut schwarz, schwarz wie das Universum vor dem ersten Aufscheinen von Licht.

Er wandte sich ab und schaute die Ator an. »Dann komm«, sagte er. »Verlieren wir keine Zeit.«

Er ging los, erleichtert, das erloschene Schwarz der Röhren nicht mehr sehen zu müssen.

Sichu Dorksteiger war neben ihm. »Was habe ich verpasst?«, fragte er.

»Die Onryonen scheinen das Interesse am Solsystem ein wenig verloren zu haben«, sagte sie.

»Wie schön. Und wem haben sie es zugewendet?«

»Arkon.«

 

ENDE

 

 

Der Polyport-Präfekt hat interessante Erfahrungen gemacht, musste aber auch seine eigene Machtlosigkeit anerkennen. Zudem hat er wichtige Entwicklungen verpasst, und seine Augen richten sich nun auf Arkon – ebenso wie die des Atopischen Tribunals.

Susan Schwartz kehrt zu einem ihrer zahlreichen Gastromane in die PERRY RHODAN-Serie mit Band 2717 zurück. Der Roman erscheint in einer Woche und ist überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich:

 

VOTHANTAR ZHY
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Ausbreitung im All

 

 

Nachdem sich die Menschheit die arkonidische Technologie erschlossen hatte und ihr fortan ungeahnte Möglichkeiten zur Verfügung standen, war der Ausbreitung ins All eigentlich keine Grenze mehr gesetzt. Dennoch konnte von einem Run zunächst nicht die Rede sein. Grund hierfür war, dass nach der vorgetäuschten Vernichtung der Erde am 11. November 1984, um der Entdeckung durch den Robotregenten zu entgehen, die technischen Kapazitäten zwar vorhanden waren, einer massiven Besiedlungspolitik aber aufgrund der notwendigen Geheimhaltung Grenzen gesteckt blieben.

Zwar wurde beispielsweise der 10.251 Lichtjahre von der Erde entfernte Planet Siga schon im Jahr 2003 alter Zeitrechnung von terranischen Auswanderern besiedelt, doch solcherart Projekte blieben die Ausnahme. Die große Distanz zum Solsystem war hierbei sogar bewusst gewählt, um im Nahbereich zu auffällige Schiffsbewegungen zu vermeiden. Erst in den Jahren ab 2043, nachdem Atlan als Imperator Gonozal VIII. die Macht auf Arkon übernommen hatte, war die Position Terras nicht länger geheim, und es begann eine ungestüme Expansion ins All. Entfernungen spielten eine untergeordnete Rolle, selbst im Einflussbereich des Großen Imperiums gab es häufig terranische Siedler – gefördert von Atlan, der aktiv tatkräftige Mitarbeiter an allen Ecken des arkonidischen Sternenreiches benötigte. Oftmals kam es sogar zur Mischung mit Arkon-Nachkommen.

Nach Atlans Abdankung als Imperator und dem Zusammenschluss von Großem und Solarem zum Vereinten Imperium am 1. Januar 2115 setzte sich die Ausbreitung verstärkt fort. Diese wurde noch vom ersten Autarkiegesetz begünstigt, das Selbstbestimmung nach 30 Jahren gewährleistete, wenngleich die wirtschaftlichen Bindungen und die Schutzfunktion der Solaren Raumflotte bestehen blieben.

Dieser Werdegang erklärt, dass Welten wie Siga, Ertrus, Epsal, Plophos und viele weitere in Tausenden Lichtjahren Entfernung zum Solsystem besiedelt wurden und in der Frühzeit der Ausbreitung keine konzentrierte Interessensphäre rund um Sol entstand. Überdies existierten von Anfang an völlig eigenständige und unabhängige Enklaven innerhalb des vom Solaren Imperium beanspruchten Bereichs – unter anderem das Wega-System in 27 Lichtjahren, Swoofon in 922 Lichtjahren oder Topsid in 815 Lichtjahren Entfernung zu Sol.

In die Zeit des Vereinten Imperiums fiel auch die Expedition der WIZARD OF OZ unter dem Kommando von Kapitän Tyrone Kilmacthomas. Bei der Einheit der MOTHER GOOSE-Klasse der nordamerikanischen Raumfluglinie Kansas & Beyond, deren Raumer klangvolle Namen wie EMERALD CITY, PRINCESS OZMA oder eben WIZARD OF OZ trugen, handelte es sich um 800 Meter durchmessende zivile Personen- und Frachtschiffe, die auf der Kugelkonstruktion eines Schlachtschiffs der STARDUST-Klasse basierten. Im Fall der WIZARD OF OZ gab es an Bord 2000 Mann Besatzung sowie gut 20.000 Passagiere. Ziel des am 28. August 2171 begonnenen Flugs war das Gwydion-System im Rigel-Sektor, eine knapp über 800 Lichtjahre vom Solsystem entfernte weiße Sonne mit insgesamt neun Planeten; Brigantia war die Nummer vier.

Doch dort kam das Schiff nie an. Es blieb verschwunden, galt als einer der größten Unglücksfälle der Siedlungsgeschichte ...

Nach dem Auseinanderbrechen der Galaktischen Allianz am 7. November 2328 sowie der Auflösung des Vereinten Imperiums am 27. März 2329 kam es zur Reorganisation des terranischen Anteils als (restauriertes) Solares Imperium. Dieses bestand aus 682 Systemen mit 802 besiedelten Welten und 1114 Stützpunktwelten. Nach rund 300 Jahren »wilder« Ausbreitung war das jedoch bestenfalls die halbe Wahrheit, weil nicht einmal Terras Kolonialbehörden alle in den letzten 200 bis 300 Jahren angeflogenen Planeten kannten. Manche gerieten durch eigenen Willen in Isolation und brachen interstellare Kontakte ab, Notlandungen, wie zum Beispiel auf Oxtorne, machten »Zwangs«-Besiedlungen mit entsprechender Umweltanpassung erforderlich, und auch die »Sekundärkolonisation« vergrößerte das Spektrum, weil nach 30 Jahren von Kolonien ihrerseits wieder Pioniere aufgebrochen waren.

Insbesondere dem seit 2330 laufenden Geheimprojekt Violetter Mond der CIMAROSA-Handels-Holding war es zu verdanken, dass etliche der »vergessenen« Welten wieder ins Bewusstsein traten – als Beispiel seien Dong-Soni im Antares-System und Amboina im Naral-System genannt. Zwischen 2330 bis 2430 konzentrierte sich die terranische Besiedlungspolitik dann auf eine Kernzone von 4000 Lichtjahren Durchmesser, ergänzt um die erweiterte Grenzkugel der Außenrand-Stützpunkte mit 6000 Lichtjahren Durchmesser.

 

Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 486
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»Begrüßung«

Bild von Alfred Kelsner


Report-Intro

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

am 2. Juni 2013 starb Marianne Sydow nach kurzer Krankheit. Marianne schrieb zwar schon seit Jahren nicht mehr für PERRY RHODAN, doch mit ihren Romanen ab Heft 795 hat sie uns viele spannende und unterhaltsame Stunden beschert. Für die Bearbeitung der Silberbände war ich erst mit ihren Betschiden-Romanen befasst, und es hat Spaß gemacht, diese Geschichten wieder zu lesen.

Eine Erinnerung an Marianne findet ihr auf den nächsten Seiten dieses Reports.

Zuletzt war sie unter anderem mit der Fortführung des Gesamtkatalogs ihrer riesigen Sammlung befasst.

Mariannes Sohn Ralph hat mich informiert, dass alle Abonnenten, egal ob dies den Bestandskatalog oder den Nachdruck des Luftpiraten betrifft, auch weiterhin mit neuen Lieferungen rechnen dürfen; er selbst kümmert sich darum. Wer nicht weiß, wovon ich schreibe, sei auf die Webseite verwiesen:

www.villa-galactica.de

 

Das Titelbild dieses Reports stammt diesmal von Alfred Kelsner. Nicht mit Pinsel und Farbe hat Alfred daran gearbeitet, sondern mit PC und Mouse. Damit offenbart er eine völlig neue künstlerische Ader.

 

Nicht zuletzt lege ich euch den heutigen Werkstattbericht ans Herz. Es geht um ATLAN und die SOL, ein Thema also, das wohl jeden interessiert.

 

Viel Spaß beim Lesen!

Bis in vier Wochen.

Ad Astra

Euer Hubert Haensel
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Marianne Sydow (1944–2013)

Eine Erinnerung von Michael Thiesen

 

Im November des Jahres 1976 erschien unter dem Titel »Netz des Todes« das PERRY RHODAN-Heft Nummer 795. Es war der erste PERRY RHODAN-Roman von Marianne Sydow und überhaupt der erste, den eine Frau geschrieben hatte. Nach zwanzig Jahren war damit erstmals eine Autorin in diese Männerdomäne vorgedrungen. Marianne Sydow wurde zu einem Maßstab, an dem sich – ein Beispiel unsinnigen Schubladendenkens – alle Frauen messen lassen mussten, die später für PERRY RHODAN schrieben.
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Marianne Sydow wurde am 24. Juli 1944 als Marianne Bischoff im südbrandenburgischen Altdöbern geboren. Nach dem Umzug aus dem Spreewald in die ungeliebte Großstadt Berlin entwickelte sie Interesse für die Hans Dominik-Romane, die ihr älterer Bruder aus einer Leihbücherei nach Hause brachte. »Mit zehn Jahren fand ich Roboter, Raumschiffe und Atombrände viel interessanter als Rübezahl und Märchenzwerge«, berichtete sie 1975 in einem Selbstporträt auf der ATLAN-Leserseite. »Es überraschte mich nicht im Geringsten, als man mir umgehend mitteilte, solche Bücher wären nichts für Mädchen. Als Reaktion auf diesen Ausspruch entwickelte sich meine Vorliebe für SF zu einer Manie.« Mit zwölf nahm sie bereits ihr erstes Romanprojekt in Angriff, kam allerdings nur bis Seite 20.

Mit siebzehn fasste sie den Mut, ihren Roman »Kristall« an einen Verlag zu senden – und erhielt ihn wieder zurück, »mit einer detaillierten Beurteilung, die selbst einen Regenwurm deprimiert hätte.« Sie erkannte jedoch, dass die Kritik sachlich und berechtigt war und »dass dort eines nicht stand: dass ich nicht schreiben könne.«
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Die finanzielle Situation ihrer Eltern erlaubte es nicht, dass Marianne das Gymnasium mit dem Abitur abschloss; sie musste sich eine ganze Weile mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten. So war sie als Kontoristin und Angestellte in einem Vermessungsbüro tätig, verkaufte Kartoffeln, Kohlen, Blumentöpfe und Vogelfutter, arbeitete als Telefonistin und betreute sogar eine Chinchillazucht. Letzteres dürfte ihr besondere Freude bereitet haben, denn die Beschäftigung mit der Natur, insbesondere mit der Botanik, wurde eines ihrer Hobbys, wie ein Blick auf ihre Homepage verrät.
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Nebenbei schrieb Marianne Bischoff Science Fiction. Ihren stark überarbeiteten Erstlingsroman brachte sie schließlich beim Pabel-Verlag in Rastatt unter. Dort erschien er 1967 unter dem Titel »Das Wesen aus der Retorte« als Band 507 der legendären, damals aber längst auf dem absteigenden Ast befindlichen Reihe UTOPIA.

Zugleich machte sie eine unangenehme Erfahrung, die sich wiederholen und ihr weiterhin stets Unbehagen bereiten würde: »Das erste Gefühl war reine Euphorie. Zum ersten Mal hielt ich etwas von mir Geschriebenes in gedruckter Form in der Hand. Irre! Dann schlug ich das Heft auf und begann erwartungsvoll zu lesen. Aber was da stand, war mir ziemlich fremd. Ein (mir bis heute unbekannter) Lektor hatte das gute Stück völlig umgeschrieben! Okay, es war ein übles Machwerk. Aber es war mein übles Machwerk! Außerdem war der Roman jetzt zwar anders, aber nicht besser.«

Mit Heft Nr. 522 »Die größenwahnsinnige Elektronik« veröffentlichte sie 1967 noch einen zweiten Roman in UTOPIA. Mit Band 596 wurde die SF-Reihe im folgenden Jahr eingestellt.

 

Ein neues Forum fand Marianne Bischoff in der SF-Reihe des Zauberkreis-Verlags. 1972 erschien als Heft 123 der Zauberkreis-SF ihr Roman »Der Zeitmörder«. Wie schon bei UTOPIA verbarg sich die junge Autorin auch in der Zauberkreis-Reihe hinter dem englisch und vor allem männlich klingenden Pseudonym Garry McDunn.

 

Im gleichen Jahr heiratete sie und hieß fortan Marianne Sydow. Nach der Geburt ihres Sohnes Ralph intensivierte sie ihre schriftstellerische Tätigkeit, sodass zwischen 1972 und 1976 allein bei Zauberkreis 13 Romane von ihr erschienen, ein Viertel aller Zauberkreis-SF-Hefte dieses Zeitraums. Da sie – inzwischen geschieden – nicht nur für sich, sondern auch für ihren kleinen Sohn zu sorgen hatte, bemühte sich Marianne Sydow um weitere Publikationsmöglichkeiten und fand sie nach einigen vergeblichen Anläufen in der TERRA ASTRA-Reihe des damals bereits mit Pabel vereinigten Moewig-Verlags.

Dort legte man allerdings Wert darauf, dass die Autorin unter ihrem eigenen Namen veröffentlichte und sich damit als Frau zu erkennen gab. Denn der findige und umtriebige Chefredakteur Kurt Bernhardt hatte den Trend der Zeit erkannt. Nicht allein, dass die UNO 1975 zum Jahr der Frau erklärt hatte, im angloamerikanischen SF-Bereich waren Schriftstellerinnen wie Joanna Russ, Anne McCaffrey, Marion Zimmer-Bradley, André Norton, Leigh Brackett oder Ursula K. Le Guin drauf und dran, ihren männlichen Kollegen den Rang abzulaufen. Im deutschen Raum war Marianne Sydow die erste professionelle SF-Autorin.

»Irrwege im Weltraum« war mit der Nummer 182 der erste von 13 Romanen Marianne Sydows, die bis 1985 in TERRA ASTRA veröffentlicht wurden. Sofort bot man der Autorin auch die Mitarbeit an der Serie ATLAN an, damals das traditionelle Sprungbrett zu PERRY RHODAN. So erschien bereits am 3. März 1975 Marianne Sydows erster Beitrag zum Perryversum: ATLAN-Band 178 »Atlan und der Ungeborene«. Es war der erste von insgesamt 61 ATLAN-Romanen, die sie schreiben sollte.
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Allein 16 Romane steuerte sie zu dem damals laufenden Zyklus um den »Helden von Arkon«, den jugendlichen Atlan, bei. Den Übergang zur Fantasy-Welt des »Königs von Atlantis« bewältigte sie so gut, dass sie ab dem im April 1980 erschienenen Heft 448 mit dem Verfassen der Exposés betraut wurde. Sie führte den Handlungsbogen um die Dimensionsfahrstühle Pthor und Dhork, den finsteren Dunklen Oheim und die Schwarze Galaxis mit ihren Organschiffen bis Band 499 zu Ende und verfasste unter dem Titel »Der Geist des Mächtigen« auch den Abschlussband.

 

Dann übernahm für den Start des neuen Zyklus um »Die Abenteuer der SOL« wieder William Voltz die Steuerung der Serie, um sie mit Band 510 erneut an Marianne Sydow abzutreten. Diese wiederum wurde bereits mit Band 533 durch Peter Griese ersetzt, den sie 1984 ab Band 700 für acht Hefte ablöste, um dann bis 759 gemeinsam mit ihm in der Exposé-Verantwortung zu stehen – ein Arrangement, das infolge der sehr unterschiedlichen Charaktere der beiden nicht sonderlich gut funktionierte.

Zwischenzeitlich hatte die Autorin den Berliner SF- und Phantastika-Sammler Heinz-Jürgen Ehrig kennengelernt und 1980 geheiratet. Bürgerlich hieß sie nun Marianne Ehrig, in der Science-Fiction-Szene behielt sie den eingeführten Namen bei.

 

Sehr rasch nach ihrem Einstieg bei ATLAN wurde Marianne Sydow ihr erstes PERRY RHODAN-Exposé zugeteilt. Dort fiel ihr Einstand mit einer der sich in schöner Regelmäßigkeit wiederholenden Diskussion um die Rolle und Darstellung der Frau in der Welt größter SF-Serie zusammen. Marianne Sydow erhielt daher von Kurt Bernhardt den Auftrag, für die Serie eine neue weibliche Hauptfigur auszuarbeiten.

»Der Gag daran war für mich«, erinnerte sie sich später, »dass ich zu meinen Garry-McDunn-Zeiten selbst niemals weibliche Hauptfiguren verwendet hatte. Warum? Keine Ahnung – es war eben so.«

Auf Wunsch von William Voltz gab Marianne Sydow der neuen Figur den Vornamen Jennifer – und so entstand Ronald Tekeners Partnerin Jennifer Thyron. In die Serie einführen durfte diese in Band 794 zwar H. G. Ewers, doch im bereits eingangs erwähnten Band 795 – ihrem PERRY RHODAN-Erstling – hatte Marianne Sydow die Ehre und Gelegenheit, ihrer Heldin einen Zellaktivator zuzuschustern und sie damit aus dem Stand in die Riege der unsterblichen Haupthelden der Serie zu katapultieren. Jennifer Thyrons weiteren Schicksalsweg zu schildern wurde allerdings die Aufgabe von H. G. Francis.

Die Leser wählten »Netz des Todes« zwar zum zweitbesten der einhundert Romane des Aphilie-Zyklus – hinter dem genialen »Welt ohne Menschen« von William Voltz – doch es sollte fast zwei Jahre dauern, bis Marianne Sydow zum zweiten Mal einen PERRY RHODAN-Roman schreiben durfte. Die Autorin machte dafür den Cheflektor Günter M. Schelwokat verantwortlich, in dem sie während ihrer gesamten Karriere bei PERRY RHODAN und ATLAN einen unerbittlichen Feind gesehen hat. K. H. Scheer, der der neuen PR-Autorin anfangs ebenfalls sehr skeptisch gegenüberstand, revidierte seine Position im Laufe der Zeit. 1990 träumten er und Marianne sogar gemeinsam davon, die Exposé-Regie der Serie zu übernehmen, die nach ihrer beider Ansicht in gefährliches Fahrwasser geraten war.
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In »Der Psionen-Strahler«, am 30. Mai 1978 als 875. PERRY RHODAN-Heft erschienen, und »Der Saboteur« (Band 898 vom 7. November 1978) nahm sich Marianne Sydow einer alten, aber lange vernachlässigten weiblichen(!) Hauptperson der Serie an, der Mutantin Irmina Kotschistowa. Sie verlieh nicht nur dieser bisher eher blass gebliebenen Figur Kontur, sondern führte zugleich auch eigene Handlungsträger ein, insbesondere die jungen Solaner Sternfeuer und Federspiel, die später in die ATLAN-Serie übernommen wurden. Hier zeigte sich, dass sie wie William Voltz über die Gabe verfügte, ihre Personen ohne aufwendige und langatmige Beschreibungen zu charakterisieren und ihre Motivationen und psychologischen Dispositionen in ihrem Handeln transparent zu machen, ohne sie explizit erklären zu müssen.

 

Ihre Romane waren im Gegensatz zu denen mancher Kollegen weniger von äußerer Action geprägt, lebten vielmehr von ihrer atmosphärischen Dichte und psychologischen Glaubwürdigkeit. Viele Leser schätzten dies, andere aber fanden, Marianne Sydows Geschichten seien zu handlungsarm.

Mit Band 907 »Das Weltraumbaby« durfte Marianne Sydow einen wichtigen Eckpunkt der Serie gestalten: die Übergabe des Generationenraumschiffs SOL an die Solaner, verbunden mit der Geburt des ersten Buhrlos. Der Roman erschien am 9. Januar 1979. Erst rund zwei Jahre später tauchten die SOL und mit ihr die Sydow-Figuren Sternfeuer und Federspiel in der ATLAN-Serie wieder auf.

Marianne Sydow lieferte nun regelmäßig Beiträge zu PERRY RHODAN, schilderte die Abenteuer der Betschiden ebenso wie den Ursprung von Seth-Apophis. Als William Voltz, der Genius der Serie, 1984 starb, war es an ihr, die ureigenste Figur des Verstorbenen, Alaska Saedelaere, aus der aktuellen Handlung hinauszuführen. Unter dem Titel »Alaska Saedelaere« gelang ihr dies mit Heft 1189 vorzüglich. Zwei Jahre später entschloss man sich allerdings, den einstigen Transmittergeschädigten zu reaktivieren.

 

Mit dem Beginn des Handlungsbogens um ESTARTU und die Ewigen Krieger tauchten die katzenartigen Kartanin als neues Volk in der Serie auf, und Marianne Sydow fand eine Figur, mit der sie endgültig PERRY RHODAN-Geschichte schreiben sollte: Dao-Lin-H'ay. Mit großem Einfühlungsvermögen ließ sie die Leser mitverfolgen, wie die Kartanin den Geheimnissen ihres eigenen Volkes auf die Spur kam, die Wissenden entdeckte und in dem Riesenschiff NARGA SANT, das in einem sternenlosen Sektor am Rand von Pinwheel verborgen war, Oogh at Tarkan, den legendären Begründer der Upanishad-Lehre, aus seinem langen Schlaf aufweckte.

Auch nach der 695-Jahre-Stasis der Tarkan-Flotte führte sie Dao-Lin-H'ay weiter, ließ sie erkunden, was die Kartanin und die mit ihnen verwandten Karaponiden in der Zwischenzeit erlebt und erlitten hatten, und bahnte im Linguiden-Zyklus schließlich die komplizierte und komplexe Liebesbeziehung zwischen der Kartanin und dem Terraner Ronald Tekener an. Dao-Lin-H'ay wurde die Figur Marianne Sydows.

In dem Zyklus um die linguidischen Friedenssprecher bot sich dem bis dato noch immer einzigen weiblichen Mitglied des PERRY RHODAN-Teams eine weitere Gelegenheit, sein Talent für subtile Charakterstudien unter Beweis zu stellen. Außer ihr gelang es nur Ernst Vlcek, die Kultur der Linguiden wirklich glaubhaft darzustellen. Am Werdegang der Friedensstifterin Dorina Vaccer, den sie in den 1500er-Bänden im Wechsel mit dem Schicksal Dao-Lin-H'ays und Ronald Tekeners schilderte, enthüllte sie den Lesern die Lebens- und Denkweise der geheimnisvollen Eastside-Humanoiden, um dann in Band 1588 unter dem Titel »Die falsche Kette« das Mysterium der Kima-Sträucher zu lüften, von denen die Vorstellungswelt der Linguiden beherrscht wurde.

Dieser am 28. Januar 1992 erschienene Roman war bedauernswerterweise Marianne Sydows letzter Beitrag zur PERRY RHODAN-Serie. Anfang des Jahres erklärte sie offiziell ihren Austritt aus dem Autorenteam.

 

In der Leserschaft blieb die Autorin unvergessen. »Immer wieder wurde ich von Lesern gefragt, ob ich nicht vielleicht doch noch mal für die RHODAN-Serie schreiben würde«, schrieb sie auf ihrer Homepage. »Abgesehen davon, dass das nicht in meiner Entscheidung lag: Es hätte durchaus Themen gegeben, mit denen ich mich gerne noch einmal beschäftigt hätte. Beim GarchingCon 2005 hatte die überwältigend freundliche Aufnahme durch die Leser mich schon fast weichgekocht. Aber zwischen mir und der Redaktion hat's einfach nicht gefunkt. Ende August 2007 kam es in einem Forum auf der PR-Homepage zu einer Diskussion zu diesem Thema. Die Richtung, in die sich das Ganze entwickelte, verhalf mir zu der Einsicht, dass es an der Zeit war, das Thema PR-Mitarbeit endlich öffentlich und endgültig zu den Akten zu legen.«

 

1999 erwarb das Ehepaar Ehrig, das mit seiner riesigen SF-Sammlung beengt in einem Haus in Berlin-Waidmannslust wohnte, in dem kleinen Ort Buckau am westlichen Rand Brandenburgs eine leer stehende Gaststätte und begann darin eine Science-Fiction-Bibliothek einzurichten, die Villa Galactica. Heinz-Jürgen Ehrig erlebte ihre Vollendung nicht mehr. Er starb überraschend am 17. Oktober 2003 im Alter von nur 61 Jahren.

Im abgelegenen Buckau auf sich allein gestellt machte Marianne Sydow nun mit 59 Jahren den Führerschein. Und sie ging daran, einen alphabetischen Bestandskatalog der riesigen Ehrig-Sammlung zu erstellen, das wohl umfassendste Verzeichnis fantastischer Literatur in deutscher Sprache, das nicht nur bibliografische Daten, sondern auch sämtliche Cover dokumentiert.

Neben der Beschäftigung mit Naturfotografie und fraktalen Computergrafiken arbeitete sie an ihrem Roman »Ogawas Perlen«, den sie online auf ihrer Homepage veröffentlichte. Sie konnte ihn nicht zu Ende führen.

Am 2. Juni 2013 starb Marianne Sydow nach kurzer, schwerer Krankheit im Hospiz im Kloster Lehnin. Sie wurde nur 68 Jahre alt. Durch Figuren wie Dao-Lin-H'ay und Dorina Vaccer lebt sie in den Herzen ihrer Leser weiter.


Die SOL startet durch

Die ATLAN-Taschenhefte stehen kurz vor ihrem ersten Jubiläumsband

von Rüdiger Schäfer

 

Am 11. Oktober 2013 feiern die ATLAN-Taschenhefte mit Band 10 ihr erstes kleines Jubiläum. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das nicht stolz macht, zumal ich zu Beginn dieses ehrgeizigen Projekts ziemlich nervös war. Nicht deshalb, weil ich Zweifel an der Qualität des berühmten Zyklus »Die Abenteuer der SOL« gehabt hätte (war ich doch 1981 selbst mit ATLAN 500 in die Serie eingestiegen), sondern weil ich zum ersten Mal professionell Texte bearbeiten und aufgrund ihres reifen Alters modernisieren sollte.

 

In diesen Tagen erscheint bereits das neunte Taschenheft, aber zur Routine ist die Arbeit an den Romanen großer Kollegen wie Hans Kneifel, Peter Griese, Peter Terrid, H. G. Ewers, Marianne Sydow, Horst Hoffmann, Kurt Mahr oder Hubert Haensel bislang nicht geworden. Es sind Namen, die mich durch meine Lesejugend begleitet haben, denen ich viele Stunden unterhaltsamer Lektüre verdanke, und die dahinterstehenden Autoren sind letztlich schuld daran, dass ich irgendwann selbst mit dem Schreiben anfing.

Wenn ich mir die Lektoratsarbeit der letzten Wochen ins Gedächtnis zurückrufe, habe ich irgendwie das Gefühl, dass es jetzt erst richtig losgeht – und das passt so perfekt zum anstehenden Jubelband, als hätte Exposéautor Willi Voltz das alles schon damals geahnt.

 

Mit Taschenheft 9 (»Herr in den Kuppeln«) strebt die Handlung auf der SOL und im Mausefalle-System ihrem Höhepunkt entgegen. Der von einem mächtigen Zugstrahl eingefangene Hantelraumer hat den geheimnisvollen Planeten Mausefalle VII erreicht – und wird urplötzlich von einer gewaltigen Roboterarmee bedroht. Die Maschinen wollen den Solanern nichts Böses – im Gegenteil: Schnell wird klar, dass sie die Menschen und Außerirdischen sogar vor Schaden bewahren und ihnen selbst dann nichts tun, wenn diese angreifen und sich gegen die sanften Invasoren wehren.

Stattdessen machen die Mausefalle-Roboter etwas viel Unvorstellbareres: Sie beginnen damit, die SOL zu demontieren!

Als junger und im Perryversum noch unerfahrener Leser war ich mir Anfang der 1980er-Jahre gar nicht bewusst, was das bedeutete. Die SOL galt schon damals als Legende, und in der Perrypedia habe ich über den Hantelraumer einen Satz gelesen, der diesen Umstand wohl am treffendsten beschreibt: Quasi jeder Kubikzentimeter an Bord atmet kosmische Geschichte ...

 

Die SOL war Perry Rhodans Schiff zur Zeit der Aphilie. Mit ihr musste er die Erde als Verbannter verlassen und entdeckte die wahren Herrscher des Konzils der Sieben. Seine Odyssee führte den Raumer in die von den Laren unterdrückte Milchstraße und zurück zur Erde, in den Mahlstrom der Sterne und den Schlund, in die Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm und in die ferne Galaxis Algstogermaht.

Am 24. Dezember 3586 übergab Perry Rhodan die SOL schließlich an jene Menschen, die auf dem Hantelraumer geboren worden waren und ihr ganzes Leben dort verbracht hatten. Sie nannten sich Solaner, und das Schiff war längst zu ihrer Heimat geworden.

Von alldem hatte ich 1981 noch keine Ahnung, und doch spürte ich vom ersten Heft an, dass der Hantelraumer etwas Besonderes war – kein Raumschiff wie jedes andere, sondern eben ein Stück kosmische Geschichte.

 

Hans Kneifel beschreibt in seinem ATLAN 517 eindrucksvoll, wie die Demontageroboter des rätselhaften Herrn in den Kuppeln anfangen, die SOL in ihre Einzelteile zu zerlegen. Spannend und temporeich zeigt er, wie einzelne Solaner, aber auch die hilflose Schiffsführung um den tyrannischen High Sideryt Chart Deccon, die Zerstörung ihres Lebensraums erfahren.

Ausgerechnet – aber für Fortsetzungsgeschichten nun einmal üblich – im dramatischsten Augenblick, bricht der leider im letzten Jahr verstorbene Altmeister ab und übergibt an seinen Kollegen Kurt Mahr, der den Leser mit seinem ersten Beitrag für den SOL-Zyklus nach Mausefalle VII führt. Dort scheinen Atlan und seine Gefährten Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut, Gavro Yaal und Akitar nach langer Irrfahrt endlich am Ziel zu sein. Sie sind im Tal der Kuppeln angelangt, an jenem Platz, wo der undurchsichtige Herr über die riesigen Roboterheere von Osath (so nennen die Maschinen selbst ihren Planeten) residiert. Doch bevor sie ihm gegenübertreten dürfen, müssen sie eine Reihe von Prüfungen absolvieren ...

 

Für mich persönlich ist das neunte ATLAN-Taschenheft das bisher beste! Ich sage das mit gutem Gewissen, denn selbst der zweite Bearbeitungsdurchgang (nach beendeter Erstkorrektur lese ich den kompletten Text noch einmal, um eventuelle Kanten abzuschleifen und den allgemeinen Lesefluss zu prüfen) war nicht im Mindesten langweilig. Im Gegenteil: Viele Szenen, wie zum Beispiel die Diskussion der verzweifelten Magniden in der Zentrale der SOL oder die tollen Dialoge zwischen Atlan, dem skurrilen Akki und der Traumfrau Ammu auf Mausefalle VII, haben auch beim zweiten Mal Lesen richtig Spaß gemacht – und so etwas passiert mir eigentlich eher selten.

 

Im PERRY RHODAN-Forum wurde in den letzten Monaten immer mal wieder Kritik am angeblich schleppenden Handlungsfortschritt der Serie geäußert. Bis zu einem gewissen Grad muss ich da den Lesern sogar recht geben. Wer allerdings nach der Lektüre von »Herr in den Kuppeln« noch immer der Ansicht ist, in den ATLAN-Taschenheften ginge es behäbig zu, dem kann man wohl nur noch Bungee-Jumping oder die Arbeit als Raubtierdompteur empfehlen!

 

Hinzu kommt ein weiteres phantastisches Titelbild von Arndt Drechsler. Spätestens seit seiner Arbeit für die ATLAN-Taschenbücher bei FanPro und Ulisses bin ich begeisterter Fan des Künstlers, der in den letzten Jahren eine unglaubliche Entwicklung durchlaufen hat und 2013 völlig zu Recht in die Riege der Zeichner für die PERRY RHODAN-Erstauflage aufgenommen wurde. Natürlich ist Kunst immer auch Geschmackssache, aber die Bilder, die Arndt für die Taschenhefte abliefert, haben allesamt das Potenzial für eine eigene Postermappe, und seine Cover für die Taschenhefte 2, 4 und 8 sind für mich die besten SOL-Darstellungen, die bis dato existieren.

Für Taschenheft 9 hat er erneut ein Bild des Hantelraumers geliefert – diesmal im Zustand der fortgeschrittenen Demontage. Ich weiß nicht, ob sich Arndt für das Jubiläum ganz besonders ins Zeug legt, aber angesichts der bisherigen Leistungen wird es verdammt schwer, für unseren Zehner noch einmal einen draufzusetzen! Andererseits: Wenn es einer schafft, dann Arndt ...
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Da bleibt natürlich die Frage nach dem Steigerungspotenzial für die weitere Handlung, aber auch hier mache ich mir keine großen Sorgen, denn für besagtes zehntes Taschenheft habe ich zwei Leckerbissen vor mir, auf deren Bearbeitung in den nächsten Wochen ich mich schon richtig freue. Erst wird PERRY RHODAN-Veteran Hubert Haensel mit seinem »Exodus der Monster« ein weiteres dramatisches Kapitel in der Geschichte der SOL präsentieren, danach ist Detlev G. Winter dran, der nach den zwei grandiosen Logbuch-Abenteuern (nachzulesen in den ATLAN-Taschenheften 3 und 4) leider seine Abschiedsvorstellung gibt, dafür aber mit »Das Gesetz der Erbauer« noch einmal einen echten Schlüsselroman abliefert.

 

Bei Erscheinen des zehnten Taschenhefts im Oktober werde ich in jedem Fall ein Gläschen Sekt auf das literarische Wohl des unsterblichen Arkoniden trinken. Danach wird die SOL das Mausefalle-System verlassen. Die Abenteuer dort erscheinen aus heutiger Sicht deshalb wie eine Ouvertüre, wie der Prolog zu einer Irrfahrt, die das Raumschiff, das schon so viel erlebt und durchlitten hat, zu neuen Zielen und in eine heftige Auseinandersetzung mit einem neuen und übermächtigen Gegner führen wird.

Ältere Leser werden sich noch erinnern, denn der Feind trug viele Namen: ALLMACHT, Das Licht, Der Wunderbare, LENKER, ARCHITEKT ... Dem Arkoniden tritt er jedoch unter der Bezeichnung HIDDEN-X gegenüber.

Zuvor allerdings hat der unsterbliche Arkonide eine Reihe von weiteren Herausforderungen zu meistern. Die bereits bekannten Figuren Akitar und Y'Man werden in den nächsten Taschenheften eine wichtige Rolle spielen. Atlan lernt die Heimat Akitars kennen und nimmt dort den Kampf gegen die rattenähnlichen Roxharen auf.

Aber auch an Bord der SOL ist längst noch nicht alles so, wie es sein soll. Der despotische Chart Deccon und seine SOLAG sind nicht bereit, ihre Macht widerstandslos aufzugeben, deshalb muss der Arkonide auch an dieser Front höchsten Einsatz zeigen.
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Rüdiger Schäfer an seinem Arbeitsplatz mit der SOL und Atlan vor sich. Foto: R. Schäfer

 

Wie weit Atlans Weg in den Taschenheften führen wird, entscheiden letztlich die Leser; das ist zwar eine Binsenweisheit, aber deshalb nicht weniger wahr. In den kommenden Monaten werden mit Falk-Ingo Klee und Arndt Ellmer zwei weitere Autoren zur Serie stoßen. Mit Breckcrown Hayes, Sanny, der Molaatin oder Girgeltjoff, dem Ysteronen, werden neue, faszinierende Figuren auftauchen, die mir noch heute, nach über drei Jahrzehnten, bestens im Gedächtnis sind.

Es ist also angerichtet, wie man so schön sagt, und die SOL startet gewissermaßen durch.

 

Ich würde mich freuen, wenn möglichst viele Leser mich auf ihre große Reise begleiten. Ich bin mir sehr sicher, dass sie es nicht bereuen werden!

 

 

Anmerkung Hubert Haensel:

Dem kann ich mich nur anschließen. Ich freue mich auf die kommenden ATLAN-Taschenhefte. Schreibt uns doch einfach oder mailt an den Report, wie ihr die Abenteuer Atlans und der SOL im Taschenheft empfindet. Ein nostalgisches Wiedererleben, ein Quereinstieg von PERRY RHODAN zu ATLAN oder ein völlig neues und faszinierendes Abenteuer?

Danke für eure Mühe!

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Perry Rhodan ist an Bord. Das schreibe ich im Hinblick auf die erste Mail, die ich für diese LKS aus dem Netz gefischt habe. Stichworte wie »der blaue Tiff«, »Raubtierkapitalismus« und »ein Zyklus à la Star Wars« geben Ausblicke auf die weiteren Inhalte dieser LKS. Aus der Rubrik »Leser fragen – Expokraten antworten« ist auch wieder etwas dabei. Guten Appetit!

 

 

Querbeet

 

Norbert Schelenz, norhel@t-online.de

Liebes Team, ich bin 78 Jahre alt und lese die Erstausgabe seit Band 1 bis heute ohne Unterbrechung. Gerade habe ich den Band 2709 gelesen. Die Serie heißt doch PERRY RHODAN. Leider vermisse ich die Hauptperson Perry.

Alle paar Hefte (vielleicht) schildert ein Roman seine Abenteuer. Wenn die Abenteuer seiner Gefährten geschildert werden, dann ist das ja noch in Ordnung. Aber so? Zu viele Nebenschauplätze und Personen verfälschen meines Erachtens den Sinn der Romanreihe.

Man hat den Eindruck, das sind Lückenfüller. Ich finde diese Romane langweilig, denn ich will über Perry Rhodan lesen. Ich überlege, ob ich mir nur noch die Hefte kaufe, in denen Perry Rhodan in Aktion ist.

Ich hoffe, dass die Autoren in sich gehen und der Hauptperson mehr Raum beziehungsweise mehr Hefte zugestehen.

 

Die Mischung im neuen Zyklus ist unserer Ansicht nach ausgewogen; vier Hefte Perry, vier Hefte Bully, ein Heft Perry, ein Heft Tefroder, zwei Hefte Icho Tolot, ein Heft Perry, zwei Hefte Tekener und danach wieder jede Menge Perry. Es sind also viele Lieblinge unserer Leser an Bord.

Im Vergleich zu früheren Zyklen ist Perry zudem deutlich häufiger vertreten. Wir tragen damit denjenigen Lesern Rechnung, die sich weniger Handlungsebenen und weniger Wartezeiten auf den Lieblingshelden sowie weniger Schauplätze wünschen.

 

 

Ronnie Neumann, ronnie.neumann@t-online.de

Irgendwann vor rund tausend Heften bin ich in die Erstauflage eingestiegen, nachdem ich die Silberbände durchhatte.

In letzter Zeit nerven mich die stets übermächtigen Gegner sehr. Viele Gegner in der Frühzeit der Serie waren auch übermächtig, aber die Terraner konnten Paroli bieten: Durch technische Entwicklung, gewiefte USO-Agenten, das Mutanten-Korps, Unterstützung durch ES etc.

In den letzten Zyklen sind Terraner/Galaktiker nur noch Getriebene, die wenig bis gar nicht mitwirken, und deren Technik (anscheinend als einzige) ein massives Downgrade erfahren hat.

Also erduldet der Leser Niederlagen für ungefähr Dreiviertel des Zyklus, und dann geht es hoppla hopp. Irgendwie wird der Gegner doch noch besiegt.

Kein Atlan, kein Gucky, Alaska verschollen, die JULES VERNE abserviert, die SOL ...

Solltet ihr jetzt auch noch Icho Tolot erledigen, war es das für mich als Leser.

 

Zu Icho Tolot habe ich oben einen Hinweis gebracht. Zum Downgrade gibt es nach mehreren Zyklen nicht viel Neues. Die Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands hat alle Völker getroffen, daran kommen wir trotz einiger sichtbaren Fortschritte nicht vorbei.

 

 

Hartmut Zimmermann, MCH.Zimmermann@t-online.de

Zunächst muss ich sagen, ihr macht eure Sache wieder hervorragend, obwohl zumindest für eine Weile einige Figuren herausfallen werden.

Einen Supermann, den ihr im Frequenzfolger-Zyklus einige Millionen Jährchen habt marschieren lassen, den wollt ihr doch nicht ins Abseits schieben, oder? Der blaue Tiff hätte sicherlich die Möglichkeit, den »Atopis« gewaltig auf die Füße zu treten.

Vergesst also Tiff nicht. Das ist ein Wunsch von einem alten Perry-Fan ab Nummer 1.

 

Tiff befindet sich möglicherweise noch immer auf Oaghonyr und beschäftigt sich mit ARCHETIMS HORT. Die Wendeltreppe dort hat es in sich, wie ihr wisst.

 

 

Gerhard Wilfling, gerhard1962@t-online.de

Das erste Mal habe ich PERRY RHODAN im zarten Alter von acht Jahren gelesen. Danach war ich kaum mehr zu bremsen und habe die Erst- und Zweitauflage wöchentlich »konsumiert«. Schließlich wollte ich von Anfang an dabei sein, sprich ab Band Nummer 1. Das geschah nicht immer zur Freude meiner Umwelt, wie ihr euch vorstellen könnt.

Nach circa 20 Jahren habe ich PERRY RHODAN dann in den Weiten des Universums verloren. Weniger blumig ausgedrückt: Es stand vorrangig andere Literatur auf dem Plan, oder ich hatte mich ganz einfach »satt gelesen«.

Den genauen Grund weiß ich nicht mehr.

Nach fast 23 Jahren Abstinenz bekam ich letztes Jahr zu meinem fünfzigsten Geburtstag ein iPad geschenkt. Eigentlich hatte ich mit E-Books noch nie was am Hut, aber zu irgendwas musste das Ding ja genutzt werden.

So begab es sich, dass ich mich im Urlaub langweilte und nach Lesestoff im »iTunes Store« stöberte. Irgendwie stolperte ich über Band 2600 der Erstauflage, der zudem noch kostenlos angeboten wurde – ein kluger Schachzug übrigens!

Ich war neugierig, was sich seit meiner Abwesenheit im »Perryversum« so getan hatte und war sofort wieder »auf Droge«. Ich habe mir dann gleich das Neuroversum-Paket 1 geladen, und seitdem bin ich wieder dabei. Seit August 2012 habe ich immerhin schon den kompletten Neuroversum-Zyklus durch und steige aktuell mit »Perry Rhodan Kompakt« und den ersten vier Heften in den neuen Zyklus ein.

Somit fand auch das iPad eine sinnvolle Verwendung. Allerdings, einen groben Nachteil gegenüber Papier gibt es schon. Das Ding wird auf Dauer ganz schön schwer beim Lesen.

Der »Neuroversum« Zyklus gefiel mir fast durchgehend gut. Gewisse Längen gab es schon früher und so auch hier. Technische Detailversessenheit langweilt mich eher und ebenso die häufige Aufzählung von Flottenstärken etc.

Mir ist durchaus bewusst, dass man es bei einer solchen »Megaserie« nicht allen gleich recht machen kann. Vom Lesertyp her bin ich mehr derjenige, der sich durch den »Sense of Wonder« angezogen fühlt, und dieser wurde im vergangenen Zyklus für meine Begriffe sehr gut bedient.

Natürlich hoffe ich auf eine Fortsetzung im aktuellen Zyklus. Macht weiter so!

Allerdings hatte ich gegen Ende Angst, dass ihr Alaska Saedelaere komplett sterben lasst. Das wäre für mich eine Katastrophe gewesen, da Alaska auch schon früher zu meinen Lieblingspersonen zählte und ich mir die Serie ohne ihn kaum vorstellen kann.

Dazu zählen übrigens auch Ronald Tekener und ein paar andere. Gerade etwas widersprüchliche und weniger »glatt gebügelte« Charaktere tun der Serie sehr gut und heben das Niveau. Auch entsprechen sie viel eher den Realitäten als die »strahlenden Helden«. Daher hoffe ich auf ein Wiedersehen mit Alaska und Eroin ...

Tun könntet ihr etwas gegen die Nagetierepidemie. Die hat sich überlebt und wirkt reichlich angestaubt und antiquiert.

Was ich euch kaum verzeihen kann: Nach über 5000 Jahren in der Zukunft soll es den Raubtierkapitalismus immer noch geben, der uns langsam, aber sicher in den Abgrund reißt? Das ist kaum fassbar, da es x mögliche Alternativen gibt.

Woran liegt das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass eure Phantasie auf diesem Gebiet so dürftig ist.

 

Geschichte wiederholt sich. Staats- und Wirtschaftsformen wiederholen sich. Ein optimiertes System wird statisch und ist nicht mehr entwicklungsfähig. Aus den Erfahrungen mit zyklischen Systemen hingegen entstehen die Impulse der Evolution, nicht aus dem Verharren an derselben Stelle.

Ein Gegenentwurf zum »Raubtierkapitalismus« ist kein Problem, er wird sich auf ein, zwei Planeten oder bei ein, zwei Völkern durchsetzen, aber niemals bei allen.

iPads und E-Book-Reader werden in naher Zukunft noch leichter. Gewichtsvergleiche lohnen sich aber auch jetzt schon.

 

 

Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch

PR ist für mich schon seit 30 Jahren grandios. Hier mal ein Aufbautipp für einen zukünftigen Zyklus:

Stellt euch die »Star-Wars-Saga« vor, die sechs Teile. In Episode drei erfährt man, wie Darth Vader geschaffen wurde. In Episode fünf erfährt Luke, dass Vader sein Vater ist. Wenn man nun die ganze Saga in ein PR-Format von 100 Bänden presste und nicht kontinuierlich von eins bis sechs, sondern gleichzeitig von eins bis drei und von vier bis sechs erzählen würde, in den bekannten Viererblocks, wäre das doch eine spannende Sache. Man hat von Anfang an zwei verschiedene Handlungen, die zwar zusammenhängen, aber voneinander wenig bis nichts wissen.

Bei PR könnte dies so aussehen: Eine bekannte Person, zum Beispiel Alaska, kriegt von den Kosmokraten eine Aufgabe, macht dies und das, wird aufgrund irgendwelcher Notwendigkeiten transferiert, verändert, verliert die Erinnerung oder so, erscheint auf Terra als Unbekannter und warnt Perry vor irgendeiner Gefahr in der Zukunft, die nun gemeinsam verhindert werden muss. Er sieht nicht mehr aus wie Alaska, wird von keinem erkannt und erfährt zusammen mit dem Leser erst in Band 99, wer er war.

Der Zyklus würde dann bei Nummer 1 damit beginnen, dass ein Unbekannter auf Terra erscheint, als erster Viererblock. Im zweiten Viererblock (ohne Zeitangabe, da in der Vergangenheit) kommt Alaska und macht seine Sache.

Die Idee ist, dass der ganze Zyklus eigentlich sowohl in der Mitte, als auch am Anfang beginnt. Der Leser darf dies natürlich nicht vorher erfahren, da die Auflösung ja erst mit Band 99 oder etwas früher geschieht.

Wenn ihr diese Idee für gut haltet, dann bringt diesen Brief lieber nicht auf der LKS.

Ich bin gespannt, wie es mit dem Tribunal weitergeht. Atlan kommt verändert zurück, gemäß Report in Heft 2708? Mit Bart? Rot gefärbt? Etwa auch noch ohne Gedächtnis? Habt ihr etwa schon meine Idee verwendet?

 

Dank des Nullzeitdeformators ist das für uns eine Kleinigkeit. Allerdings frisst das Gerät so viel Energie, dass in Süddeutschland überall für eine Stunde die Lichter ausgehen – vermutlich.

Ich denke, es ist anders herum. Du hast beim Belauschen der Redaktionsräume ein bisschen was von unserem Konzept aufgeschnappt. Ist ja kein Problem für dich. Du bist diese Amöbe von der Hundertsonnenwelt und stehst als Getränkeautomat im Flur des Verlagsgebäudes herum. Ab und zu lässt du nach einem Fußtritt sogar eine Coladose herausfallen.

Zur Realität: Es wird kaum einen Leser geben, der über einen Zeitraum von zwei Jahren solchen Parallelhandlungen zusammenhängend folgen kann. Das geht bei einem Sechsteiler oder Neunteiler, aber nicht bei einem Hundertteiler. Was an der Genialität der Idee an sich nichts ändert.

 

 

Leser fragen – Expokraten antworten

 

Kuni Gunther, KuniGunther@gmx.de

Seit Band 1000 lese ich PERRY RHODAN ununterbrochen in der Erstauflage, also über 30 Jahre. Die ersten 1000 Bände habe ich dann mit der fünften Auflage aufgeholt.

Nun ist Schluss. Ich habe mein Abo gekündigt. So interessant und unterhaltsam es die meiste Zeit war, so hat sich in den letzten 100 bis 150 Bänden doch Langeweile breitgemacht. Es ist früher nie vorgekommen, dass sich bei mir 20 und mehr ungelesene Hefte stapelten. Jetzt schon, und das nicht aus Zeitmangel, sondern aus fehlendem Anreiz weiterzulesen.

Gegen Ende des letzten Zyklus habe ich mich gezwungen, wieder den aktuellen Stand zu erreichen. Der Anfang des aktuellen Zyklus hat dann die Entscheidung auszusteigen sehr vereinfacht.

Es gibt keine Überraschungen mehr. Die Geschichten sind voraussehbar, die Romane lustlos geschrieben. Es reihen sich uninspirierte, stereotype Bedrohungen der Menschheit und der Erde aneinander, die dann auch noch aufgelöst werden, ohne dass es einer halbwegs intelligenten Mitwirkung der Hauptakteure bedarf.

Man nehme nur den Anfang des aktuellen Zyklus. Da werden wieder eine Bedrohung mitten ins Sonnensystem und dem Leser völlig unspektakulär ein verspäteter Mond vor die Nase gesetzt.

Die Chance auf interessante Handlungsstränge wird wie so oft in der jüngeren Vergangenheit völlig verpasst. Man hätte mit einer Livehandlung auf dem Mond im Tunnel einsteigen können. Früher hätte man auch einem gewissen Milliardär einen eigenen Handlungsstrang verpasst und dem Leser erzählt, welche Entdeckungen er wie gemacht hat.

Die Wissenschaft und das intelligente und nachvollziehbare Lösen von Rätseln ist völlig aufgegeben worden. In einer Serie wie PERRY RHODAN weiß der Leser, dass die Rahmenhandlung ein gutes Ende findet.

Wenn sich dann alles auf die vordergründige Story einer Bedrohung reduziert, ist einfach nichts mehr da, was Spannung und Lust am Lesen erzeugen kann. So wird die Serie die 3000 nicht mehr erleben.

 

Wim Vandemaan antwortet:

»Lieber Kuni Gunther,

zunächst einmal möchte ich mich herzlich bei dir für die langjährige Treue und das große Interesse an der Serie bedanken, das daraus spricht. 30 Jahre – das ist kein kleines Jubiläum.

Umso bedauerlicher finde ich es, dass du nun aus der Serie aussteigen oder doch dein Abonnement kündigen möchtest.

Bedauerlich auch deswegen, weil du die Handlung vorhersehbar findest und deswegen langweilig.

Natürlich hat PERRY RHODAN seine Rahmenbedingungen, wie andere Serien auch. Bei jedem ›James Bond‹ gehe ich davon aus, dass am Anfang eine Bedrohung steht – und zwar eine kräftige, keine Zunahme der Parksünden im Londoner Eastend – und dass am Ende die Welt gerettet sein wird. Ich weiß auch schon jetzt, dass in den nächsten Jahrzehnten Dagobert Duck jede Geschichte übersteht, ohne je seine Goldtaler zu verlieren, oder dass Donald Pech, und Gustav Glück haben wird, aber keiner von beiden gemeinsame Kinder mit Daisy.

Alles andere wäre eine Überraschung – aber keine, die diesen Serien und ihren Lesern viel Freude bereiten würde.

Allerdings wundert mich, dass du unsere Geschichten im Einzelnen für vorhersehbar hältst. Ich verfolge natürlich mit viel Interesse die Debatten im Forum, besonders die Spekulationen. Viele davon sind wirklich originell, einige so großartig, dass ich denke: Whow, ja, so hätte man es auch machen können – aber keine kommt bislang der Lösung nah, die wir für das Zyklusende geplant haben.

Was nun den Mond angeht: Wer sagt denn, dass mit der Geschichte, die die Terraner während des Transfers erlebt haben, alle seine Geheimnisse verraten sind?

Rhodan ist zurzeit nicht mehr auf Luna – aber Sarmotte, Toufec & Co. sind auf dem Mond geblieben und haben sich eben erst aufgemacht, seine Rätsel zu lösen. Sehr weit sind sie damit noch nicht gekommen, und einfach in den Schoß fallen werden ihnen diese Lösungen, versprochen, auch nicht.

Dass es dem Atopischen Tribunal um eine schlichte Bedrohung der Menschheit geht, ist sehr menschlich, sehr terranisch gedacht – aber das muss ja nicht die volle Wahrheit sein. Das Tribunal hat mehr als nur die Menschheit im Sinn.

Wir würden es bedauern, wenn du ganz aus der Serie aussteigen würdest. Und möchten natürlich alles tun, um dir das Rhodan-Feeling zurückzugeben.«

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Andromeda

Andromeda (auch: M 31, NGC 224, Hatorjan, Karahol) ist die größte Galaxis der Lokalen Gruppe, zu der auch die Milchstraße gehört. Dort sind u.a. die Völker der Tefroder, Maahks und Twonoser beheimatet.

Die Galaxis ist etwa 2,3 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt und ein Spiralnebel vom Typ Sb, der rund 150.000 Lichtjahre umfasst und dort 1,2 Billionen Sonnenmassen birgt.

Andromeda vorgelagert sind die Kleingalaxien Andro-Alpha (M 110/NGC 205), Andro-Beta (M 32/NGC 211) und Andro-Delta (NGC 185). Eine Besonderheit besteht darin, dass sie einen doppelten Kern aus zwei supermassiven Schwarzen Löchern hat. Im Zentrum von Andromeda befand sich ein Sonnensechseck-Transmitter, dessen Gegenstück im Zentrum der Milchstraße lag. Die Zerstörung des Transmitters im Juli 2405 alter Zeitrechnung durch die Terraner führte zu einer Art Kettenreaktion, die mehr als 2000 Sterne in Mitleidenschaft zog.

 

Anthuresta

Anthuresta ist eine Ringgalaxis in den Fernen Stätten, die zur Mächtigkeitsballung von ES gehören und über die bisher nur bekannt ist, dass sie tatsächlich »fern« der Lokalen Gruppe liegen. Der Ring ist rund 35.000 Lichtjahre breit und hat einen Außendurchmesser von 220.000 sowie einen Innendurchmesser von 150.000 Lichtjahren. Die Reste des ehemaligen Galaxiskerns erreichen eine Ausdehnung von etwa 55.000 Lichtjahren.

Die Ringform der Galaxis entstand durch die Kollision mit einem anderen Sternennebel vor etlichen Millionen Jahren. Diese Durchdringungsgalaxis ist zum Handlungszeitpunkt rund 3,3 Millionen Lichtjahre von Anthuresta entfernt.

 

Katsugo

Katsugos sind arkonidische Kampfroboter, die nach dem gleichnamigen Dagor-Schwert benannt wurden. Sie sind modular aufgebaut, wobei der eigentliche und autark handlungsfähige Katsugo ein lediglich 1,50 Meter hohes und 70 Zentimeter dickes Ellipsoid ist, das die Steuer- und Kontrolleinheit für ein darum herum montiertes Waffenchassis bildet.

Die auf Ertrus eingesetzten und optisch den Ertrusern nachgebildeten Katsugos bestimmen allerdings das landläufige Bild dieser Kampfroboter. Die Eigenintelligenz von Katsugos ist in der Basisausführung relativ gering, kann aber durch nachträgliche Aufrüstung gesteigert werden.

Im Einsatz erhalten Katsugos zumeist Befehle von einem arkonidischen Operator oder werden von diesem ferngelenkt.

 

Schattenmaahks

Die Schattenmaahks (oder: Schatten) sind ein Zweigvolk der Maahks, das mitten unter ihnen entstand. Übersinnliche Fähigkeiten treten bei Maahks normalerweise nicht auf. Im 36. Jahrhundert entwickelte sich in Andromeda jedoch eine Form mutierter Maahks, die sich von ihren Artgenossen durch höhere Köpfe unterschieden.

Diese Maahks der neuen Generation waren in der Lage, das Zekrath (»die sanften Stimmen unserer Toten«) wahrzunehmen, psionische Ausstrahlungen, die von speziell behandelten toten Maahks ausgehen. Diese Maahkmutanten waren der Ausgangspunkt für die Entwicklung der vergeistigten und entkörperlichten Schattenmaahks, die sich gegenwärtig vollzieht.

Wohin sie weist, ist seit dem Jahr 426 NGZ bekannt, als ein Maahk der aus der fernen (womöglich auch nur potenziellen) Zukunft stammenden Fundamentalisten, Grek 336, auf die Erde verschlagen wird. Er behauptet, dass die Entwicklung zu vergeistigten Maahks fortgeschritten sei und die Schattenmaahks ihre Körper auflösen könnten, bis nur noch ein schemenhafter Schatten übrig bleibe.

Die Schattenmaahks der Handlungsgegenwart scheinen den Beginn dieser Entwicklung bereits durchgemacht zu haben. Es ist ihnen möglich, sich selbst zu entstofflichen und an einem anderen Ort wieder zu materialisieren. Allerdings mag bei anderen Zweigen der Schattenmaahks die Entwicklung anders aussehen.

Da die »Schatten« in Andromeda die Verfolgung durch Fundamentalisten befürchten, haben sie sich ins Polyport-Netz zurückgezogen und steuern und überwachen es aus dem Hintergrund. Sie sind friedliebend bis hin zum Pazifismus und nicht imstande, körperliche Gewalt auszuüben.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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